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Perſonen: 


Demetrius. 

Boris, Zaar von Moskau. 

Sigismund, König von Polen. 

Erzbiſchof von Gneſen. 

Erzbiſchof von Lemberg. 

Erzbiſchof von Lublin. 

Biſchof von Wermeland. 

Kaſtellan von Krakau. 

Fürſt Leo Sapieha. 

Palatinus Mniſchek von Sen domir, Vater der Marina. 
O dowalsky. 

Razin. 

Korela, Koſackenhetman. 

Landboten. 

Krongroßmarſchall. 

Krongroßkanzler. 

Senatoren, Palatine, Kapläne u. ſ. w. 

Fürſt Michael Romanow. 

Fürſt Czernikoff. 

Der Patriarch. 

Der Erzbiſchof Hiob. 

Der Kanzler. 

Marfa, früher Zaarin Maria. 

Axinia, Boris' Tochter. 

Marina, Tochter von Mniſchek, Verlobte des Demetrius. 
Olga, Priorin. 

Ein Fiſcherknabe, Nonnen, ruſſiſche und polniſche Große, Soldaten. 
Ruſſiſche Bauern und Bäuerinnen. 
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Erſter Act. 


Erſte Scene. 
Der Reichstag zu Krakau. 
(Wenn der Vorhang aufgeht, ſieht man die polniſche Reichs⸗ 
verſammlung in dem großen Senatſaale ſitzen. Auf einer drei 
Stufen hohen Eſtrade, mit rothem Teppich belegt, iſt der könig⸗ 
liche Thron, mit einem Himmel bedeckt, zu beiden Seiten hängen 
die Wappen von Polen und Litthauen. Der König ſitzt auf 
dem Thron; zu ſeiner Rechten und Linken auf der Eſtrade ſtehen 
die zehn Kronbeamten. Unter der Eſtrade zu beiden Seiten 
des Theaters ſitzen die Biſchöfe Palatine und Kaſtellan e. 
Dieſen gegenüber ſtehen mit unbedecktem Haupt die Land⸗ 
boten in zwei Reihen, alle bewaffnet. Der Erzbiſchof von 
Gneſen, als der Primas des Reiches, ſitzt dem Proſcenium 
am nächſten; hinter ihm hält ein Kaplan ein goldenes Kreuz. 
Später Demetrius.) 


Erzbiſchof von Gneſen. 
So iſt denn dieſer ſtürmevolle Reichstag 
Zum guten Ende glücklich eingeleitet, 
König und Stände ſcheiden wohlgeſinnt, 
Der Adel willigt ein, ſich zu entwaffnen, 
Der widerſpänſt'ge Rokosz ſich zu löſen; 
Der König aber giebt ſein heilig Wort, 
Abhülf' zu leiſten den gerechten Klagen. 
Und nun im Innern Fried' iſt, können wir 
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Die Augen richten auf das Ausland. 
Iſt es der Wille der erlauchten Stände, 
Daß Prinz Demetrius, der Rußlands Krone 
In Anſpruch nimmt als Iwan's ächter Sohn, 
Sich in den Schranken ſtelle, um ſein Recht 
Vor dieſem Saym Walmy zu erweiſen? 
Baftellan von Krakau. 
Die Ehre fordert's und die Billigkeit, 
Unziemlich wär's, ihm dies Geſuch zu weigern. 
Biſchof von Wermeland. 
Die Dokumente ſeines Rechtsanſpruchs 
Sind eingeſehen und bewährt gefunden. 
Man kann ihn hören. 
Mehrere Landboten. 
Hören muß man ihn. 
Leo Sapieha. | 
Ihn hören, heißt ihn anerkennen. 
Odowalsky. 
Ihn 
Nicht hören, heißt ihn ungehört verwerfen. 
Erzbiſchof von Gneſen. 
Iſt's Euch genehm, daß er vernommen werde? 
Ich frag' zum zweiten und zum dritten Mal. 
Krongroßkanzler. 
Er ſtelle ſich vor unſern Thron! 
Senatoren. 
Er rede! 
Landboten. 
Wir woll'n ihn hören! 
(Krongroßmarſchall giebt dem Thürhüter ein Zeichen mit ſeinem 
Stabe, dieſer geht hinaus um zu öffnen.) 


* 
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Leo Sapieha. 
Schreibet nieder, Kanzler! 
Ich mache Einſpruch gegen dies Verfahren, 
Und gegen Alles, was draus folgt, zuwider 
Dem Frieden Polens mit der Krone Moskau. 
(Demetrius tritt ein, geht einige Schritte auf den Thron zu und 
macht mit bedecktem Haupt drei Verbeugungen, eine gegen den 
König, darauf gegen die Senatoren, endlich gegen die Landboten; 
ihm wird von jedem Theile, dem es gilt, mit einer Neigung des 
Hauptes geantwortet. Alsdann ſtellt er ſich ſo, daß er einen 
Theil der Verſammlung und das Publikum, von welchem ange⸗ 
nommen wird, daß es im Reichstag mitſitze, im Auge behält und 
dem königlichen Thron nur nicht den Rücken wendet.) 
Erzbiſchof von Gneſen. 
Prinz Dmitri, Iwan's Sohn, wenn Dich der Glanz 
Der königlichen Reichsverſammlung ſchreckt, 
Des Anblicks Majeſtät die Zung' Dir bindet, 
So magſt Du, Dir vergönnt es der Senat, 
Dir nach Gefallen einen Anwalt wählen, 
Und eines fremden Mundes Dich bedienen. 


Demetrius. 

Herr Erzbiſchof, ich ſtehe hier, ein Reich 
Zu fordern und ein königliches Scepter; 
Schlecht ſtände mir's vor einem edlen Volk 
Und ſeinem König und Senat zu zittern. 
Ich ſah noch nie ſolch' einen hehren Kreis, 
Doch dieſer Anblick macht das Herz mir groß, 
Und ſchreckt mich nicht. Je würdigere Zeugen, 
Um ſo willkomm'ner ſind ſie mir; ich kann 
Vor keiner glänzendern Verſammlung reden. 

Erzbiſchof von Gneſen. 
Und die erlauchte Republik vernimmt 
Dein Recht geneigter nur aus Deinem Munde! 


„ 
Demetrius. 
Großmächt'ger König! Würd'ge, mächtige 
Biſchöf' und Palatine, gnäd'ge Herren, 
Landboten der erlauchten Republik! 
Verwundert, mit nachdenklichem Erſtaunen 
Erblick' ich mich, des Zaaren Iwan Sohn, 
Auf dieſem Reichstag vor dem Volk der Polen. 
Der Haß entzweite blutig beide Reiche 
Und Friede wurde nicht bei Iwan's Leben, 
Doch hat es jetzt der Himmel ſo gewendet, 
Daß ich, ſein Blut, nunmehr als Flehender 
Vor Euch erſcheinen und in Polens Mitte 
Mein Recht mir ſuchen muß. Drum, eh' ich rede, 
Vergeſſet edelmüthig, was geſchehn. 
Ich ſtehe vor Euch, ein beraubter Fürſt; 
Ich ſuche Schutz; der Unterdrückte hat 
Ein heilig Recht an jede edle Bruſt. 
Wer aber ſoll gerecht ſein auf der Erde, 
Wenn es ein großes, tapfres Volk nicht iſt? 
Erzbiſchof von Gneſen. 
Ihr dcht Euch für des Zaaren Iwan Sohn, 
Traun, weder Euer Anſtand widerſpricht, 


Noch Eure Rede dieſem ſtolzen Anſpruch. 
Doch überzeuget uns, daß Ihr der ſeid — 


Demetrius. 


Iwan Waſilowitſch, der große Zaar 

Von Moskau, hatte fünf Gemahlinnen 

Gefreit in ſeines Reiches langer Dauer. 

Die erſte aus dem heldenreichen Stamm 

Der Romanow gab ihm den Feodor, 

Der nach ihm herrſchte. Einen einz'gen Sohn, 
Dmitri, die ſpäte Blüthe ſeiner Kraft 
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Gebar ihm Marfa aus dem Stamm Nagori, 
Ein zartes Kind noch, da der Vater ſtarb. 
Zaar Feodor, ein Jüngling ſchwachen Leibes 
Und blöden Geiſt's, ließ ſeinen oberſten 
Stallmeiſter walten, Boris Godunow, 

Der mit verſchlagner Hofkunſt ihn beherrſchte. 
Fedor war kinderlos, und keine Erben 
Verſprach der Zaarin unfruchtbarer Schooß. 
Als nun der liſtige Bojar die Gunſt 

Des Volks mit Schmeichelkünſten ſich erſchlichen, 
Erhub er ſeine Wünſche bis zum Thron. 

Ein junger Prinz nur ſtand noch zwiſchen ihm 
Und ſeiner ſtolzen Hoffnung, Prinz Dimitri 
Iwanowitſch, der unter'm Aug' der Mutter 

Zu Uglitſch, ihrem Wittwenſitz, heranwuchs. 
Als nun ſein ſchwarzer Anſchlag zur Vollziehung 
Gereift, ſandt' er nach Uglitſch Mörder aus, 
Den Zaarowitſch zu tödten. — — — 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Erſchollen iſt der Ruf durch alle Reiche, 
Daß Prinz Dimitri bei der Feuersbrunſt 
Zu Uglitſch ſeinen Untergang gefunden. 
Ihr nun behauptet, daß er nicht ermordet, 
Behauptet, daß er lebt und lebt in Euch, 
Wodurch beglaubigt Ihr, daß Ihr der ſeid, 
An welchem Zeichen ſoll man Euch erkennen? 


Demetrius. 
Kein Jahr iſt's noch, daß ich mich ſelbſt gefunden, 
Denn bis dahin lebt' ich mir ſelbſt verborgen; 
Mönch unter Mönchen und im Kloſterzwang. 
Der engen Pfaffenweiſe widerſtand 
Der muth'ge Geiſt, und mächtig in den Adern 


A u 


Empörte ſich das ritterliche Blut. 
Das Mönchgewand warf ich entſchloſſen ab, 
Und floh nach Polen, wo der edle Fürſt 
Von Sandomir, der holde Freund der Menſchen, 
Mich gaſtlich aufnahm in ſein Fürſtenhaus, 
Und zu der Waffen edlem Dienſt erzog. 
Erzbiſchof von Gneſen. 
Wär's möglich? Wie? Ihr kanntet Euch noch nicht, 
Und doch erfüllte damals ſchon der Ruf 
Die Welt, daß Prinz Demetrius noch lebe? 
Wie? Dieſe Sage ging nicht aus von Euch? 
N Demetrius. 
Ging ein Gerücht umher von meinem Daſein, 
So hat geſchäftig es ein Gott verbreitet. 
Ich war im Hauſe dort des Palatins 
Und unter ſeiner Dienerſchaar verloren; 
Doch mit des Herzens ſtiller Huldigung 
Verehrt' ich ſeine reizgeſchmückte Tochter, 
Zwar damals von der Kühnheit weit entfernt, 
Den Wunſch zu ſolchem Glück emporzuheben. 
Den Kaſtellan von Lemberg, ihren Freier, 
Beleidigt meine Leidenſchaft. Er ſetzt 
Mich ſtolz zur Rede, und in blinder Wuth 
Vergißt er ſich ſo weit, nach mir zu ſchlagen; 
So ſchwer gereizt nun greif' ich zum Gewehr, 
Er, ſinnlos wüthend, ſtürzt in meinen Degen 
Und fällt durch meine willenloſe Hand. 
Mniſchek. 
Ja, ſo verhält ſich's, ich kann das bezeugen! 
Demetrius. 


Mein Unglück war das höchſte. Ohne Namen, 
Ein Ruſſ' und Fremdling, hatt' ich einen Großen 


Des Reich's getödtet, hatte Mord verübt 

Im Hauſe meines gaſtlichen Beſchützers, 

Ihm ſeinen Eidam, ſeinen Freund getödtet. 

Nichts half mir meine Unſchuld, nicht das Mitleid 

Des ganzen Hofgeſindes, nicht die Gunſt 

Des edlen Palatinus kann mich retten; 

Denn das Geſetz, das nur den Polen gnädig, 

Doch ſtreng iſt allen Fremdlingen, verdammt mich. 

Mein Urtheil ward gefällt: ich ſollte ſterben; 

Schon kniet' ich nieder an den Block des Todes, 

Entblößte meinen Hals des Henkers Schwert — 

In dieſem Augenblicke ward ein Kreuz 

Von Gold mit koſtbarn Edelſteinen ſichtbar, 

Es war mir in der Taufe umgehangen. 

Ich hatte, wie es Sitte iſt bei uns, 

Das heil'ge Pfand der chriſtlichen Erlöſung 

Verborgen ſtets an meinem Hals getragen 

Von Kindesbeinen an; und eben jetzt, 

Wo ich vom ſüßen Leben ſollte ſcheiden, 4 

Ergriff ich es als meinen letzten Troſt 

Und drückt' es an den Mund mit frommer Andacht. 
(Die Polen geben durch ſtummes Spiel ihre Theilnahme zu 

ö erkennen.) 

Das Kleinod ward bemerkt, ſein Glanz und Werth 

Erregt Erſtaunen, weckt die Neugier auf. 

Ich werde losgebunden und befragt, 

Doch weiß ich keiner Zeit mich zu beſinnen, 

Wo ich das Kleinod nicht an mir getragen. 

Nun fügte ſich's, daß drei Bojarenkinder, 

Die der Verfolgung ihres Zaar's entflohn, 

Bei meinem Herrn zu Sambor eingeſprochen; 

Sie ſah'n das Kleinod und erkannten es 

An neun Smaragden, die mit Amethyſten 
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Durchſchlungen waren, für daſſelbige, 

Das Knäs Meſtislawskoi dem jüngſten Sohn 
Des Zaaren bei der Taufe umgehangen. 

Sie ſehn mich näher an, die Zeichen treffen, 
Der Augen Farbe und des Haar's trifft zu, 
Und hier das Mal an meiner linken Schläfe. 
Als ſie mich nun mit Fragen ängſtigten, 
Beſann ich mich auf einen kleinen Pſalter, 

Den ich auf meiner Flucht mit mir geführt. 

In dieſem Pſalter ſtanden griech'ſche Worte, 
Vom Igumen mit eigner Hand hinein 
Geſchrieben, ſelbſt mir räthſelvolle Zeichen, 
Weil ich der Sprach' unkundig bin. Der Pſalter 
Wird jetzt herbeigeholt, die Schrift geleſen, 

Ihr Inhalt iſt: daß Bruder Philaret 

(Dies war mein Kloſtername), des Buchs Beſitzer, 
Prinz Dmitri ſei, Zaar Iwan's jüngſter Sohn, 
Den dort Andrei, ein getreuer Diener, 

In jener Mordnacht heimlich weggeflüchtet. 

Hier ſtürzten die Bojaren mir zu Füßen, 
Beſiegt von dieſer Zeugniſſe Gewalt, 

Und grüßten mich als ihres Zaaren Sohn. 


Mniſchek. 
Und alſo jählings aus des Unglücks Tiefen 
Riß ihn das Schickſal auf des Glückes Höhn! 
Demetrius. | 
Und jetzt auch mir, wie Schuppen fiel's vom Auge, 
Erinnrungen belebten ſich auf einmal — 
Und vor mir ſtand's mit leuchtender Gewißheit, 
Ich ſei des Zaaren todtgeglaubter Sohn. 
Es löſten ſich mit dieſem einz'gen Wort 
Die Räthſel alle meines dunkeln Weſens, 
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Nicht blos an Zeichen, die betrüglich ſind, 

In tiefſter Bruſt, an meines Herzens Schlägen 

Fühlt' ich in mir das königliche Blut; 

Und eher will ich's tropfenweis verſpritzen, 

Als meinem Recht entſagen und der Krone. 
Erzbiſchof von Gneſen. 

Und ſollen wir auf eine Schrift vertrauen, 

Die ſich durch Zufall bei Euch finden mochte? 

Dem Zeugniß ein'ger Flüchtlinge vertrau'n? 

Verzeihet, edler Jüngling! Euer Ton 

Und Anſtand iſt gewiß nicht eines Lügners, 

Doch könntet Ihr ſelbſt der Betrogne ſein; 

Es iſt dem Menſchenherzen zu verzeihen, 

In ſolchem großen Spiel ſich zu betrügen. 

Was ſtellt Ihr uns für Bürgen Eures Worts? 


Demetrius. 
Ich ſtelle funfzig Eideshelfer auf, 
Piaſten alle, freigeborne Polen 
Untadelichen Rufs, die Jegliches 
Erhärten ſollen, was ich hier behauptet. 
Dort ſitzt der edle Fürſt von Sendomir. 


Mniſchek. 
Der Kaſtellan von Lublin mir zur Seite, 
Und hier noch andre Herrn von Rang und Würde, 
An ihrem Wort zu zweifeln wär' Vergehen. 
Wir zeugen's ihm, daß er die Wahrheit redet. 

Der Kaſtellan von Lublin. 

Ja, ich bezeug's! 

Andere. 

Wir bezeugen's! 


un 1 


Erzbiſchof von Gneſen. 


Was nun bedünket den erlauchten Ständen? 
So vieler Zeugniſſe vereinter Kraft 
Muß ſich der Zweifel überwunden geben. 
Ein ſchleichendes Gerücht durchläuft ſchon längſt 
Die Welt, daß Dmitri, Iwan's Sohn, noch lebe, 
Zaar Boris ſelbſt beſtärkt's durch ſeine Furcht. 
— Ein Jüngling zeigt ſich hier, an Alter, Bildung, 
Bis auf die Zufallsſpiele der Natur, 
Ganz dem Verſchwundnen ähnlich, den man ſucht, 
Durch edlen Geiſt des großen Anſpruchs werth, 
Aus Kloſtermauern ging er wunderbar, 
Geheimnißvoll hervor, mit Rittertugend 
Begabt, der nur der Mönche Zögling war; 
Ein Kleinod zeigt er, das der Zaarowitſch 
Einſt an ſich trug, von dem er nie ſich trennte. 
Ein ſchriftlich Zeugniß noch von frommen Händen 
Beglaubigt ſeine fürſtliche Geburt, 
Und kräft'ger noch aus ſeiner ſchlichten Rede 
Und reinen Stirn ſpricht uns die Wahrheit an. 
Nicht länger denn verſag' ich ihm den Namen, 
Den er mit Fug und Recht in Anſpruch nimmt, 
Und eines alten Vorrechts mich bedienend, 
Geb' ich als Primas ihm die erſte Stimme. 
Erzbiſchof von Lemberg. 
Ich ſtimme wie der Primas. 
Mehrere Diſchöfe. 
Wie der Primas. 
ehrere Palatine. 
Auch ich! 1 
Odowalsky. 
Und ich! 
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Candboten (raſch auf einander.) 


Wir Alle! 


Leo Sapieha. 
Gnäd'ge Herren! 
Bedenkt es wohl! Man übereile nichts! 


Odowalsky. 

Nichts zu bedenken, alles iſt bedacht. 
Unwiderleglich ſprechen die Beweiſe. 

Hier iſt nicht Moskau, nicht Despotenfurcht — 


Demetrius. 


O habet Dank, erlauchte Senatoren! 

Daß Ihr der Wahrheit Zeichen anerkannt. 
Und wenn ich Euch nun der wahrhaftig bin, 
Den ich mich nenne, o, ſo duldet nicht, 
Daß ſich ein frecher Räuber meines Erbs 
Anmaße und das Scepter länger ſchände, 
Das mir, dem ächten Zaarowitſch, gebührt! 


Verſchiedene Senatoren. 

Wir dulden's nicht! — Sein ſei der Thron! — Sein iſt er! 
Demetrius. 

O ſieh mich an, ruhmreicher Sigismund! 
Großmächt'ger König, greif in Deine Bruſt, 
Und ſieh Dein eignes Schickſal in dem meinen! 
Auch Du erfuhrſt die Schläge des Geſchicks; 
In einem Kerker kameſt Du zur Welt, 
Dein erſter Blick fiel auf Gefängnißmauern. 
Du brauchteſt einen Retter und Befreier, 
Der aus dem Kerker auf den Thron Dich hob. 
Du fandeſt ihn! Großmuth haſt Du erfahren; 
O übe Großmuth auch an mir! Du kaufeſt 
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Damit Dein Schickſal aus vor Welt und Nachwelt. 
— Und Ihr, erhabne Männer des Senats, 
Ehrwürd'ge Biſchöfe, der Kirche Säulen, 
Hochherz'ge Palatin' und Kaſtellane! 
Hier iſt der Augenblick, durch edle That 
Zwei lang' entzweite Völker zu verſöhnen. 
Erwerbet Euch den Ruhm, daß Polens Kraft 
Den Moskowitern ihren Zaar gegeben, 
Und in dem Nachbar, der Euch feindlich drängte, 
Erwerbt Euch einen dankbarn Freund. — 
ö Und Ihr, 
Landboten der erlauchten Republik, 
Zäumt Eure ſchnellen Roſſe, ſitzet auf! 
Mit Euch will ich den Raub des Feindes theilen. 
Moskau iſt reich an Gütern; unermeßlich 
An Gold und Edelſteinen iſt der Schatz! 
Ich kann belohnen und ich will's. Wenn ich 
Einziehe auf dem Kremel, dann, ich ſchwör's, 
Der Aermſte, der dem Zaar dahin gefolgt, 
Soll ſich in Sammet und in Zobel kleiden, 
Mit reichen Perlen ſein Geſchirr bedecken, 
Und Silber ſei das ſchlechteſte Metall, 
Um ſeiner Pferde Hufe zu beſchlagen! 
(Es entſteht eine große Bewegung unter den Landboten.) 
Rorela. 
Ich ſtelle Hufe Dir gleich zwanzigtauſend! 
Odowalsky. 
Soll der Koſack uns Ruhm und Beute rauben? 
Soll roſten Polens Schwert und Polens Ruhm? 
Viele Landboten. 
Krieg! Krieg mit Moskau! 


u, 


Andere. 
Man beſchließe es! 
Gleich ſammle man die Stimmen! 


Leo Sapieha (ſteht auf.) 
5 Krongroßmarſchall! 
Gebietet Stille! Ich verlang' das Wort. 
Marſchall, thut Euer Amt! 
(Großes Getöſe im Saal und außerhalb.) 


Krongroßmarſchall. 
r ſeht, es i 
Vergebens! e 5 
Leo Sapieha. 
Was! der Marſchall auch beſtochen! 
Iſt keine Freiheit auf dem Reichstag mehr? 
Werft Euern Stab hin und gebietet Schweigen! 

Ich fordr' es, ich begehr's und will's! | 
(Krongroßmarſchall wirft ſeinen Stab in die Mitte des Saales, 
der Tumult legt ſich.) 

Was denkt Ihr, was beſchließt Ihr? Stehn wir nicht 
In tiefem Frieden mit dem Zaar zu Moskau? 

Ich ſelbſt, als Euer königlicher Bote, 

Errichtete den zwanzigjähr'gen Bund, 

Ich habe meine rechte Hand erhoben 

Zum feierlichen Eidſchwur auf dem Kreml, 

Und redlich hat der Zaar uns Wort gehalten. 

Was iſt beſchworne Treu, was ſind Verträge, 

Wenn ein ſolenner Reichstag ſie zerbricht? 


Demetrius. 
Fürſt Leo Sapieha! Ihr habt Frieden 
Geſchloſſen, ſagt Ihr, mit dem Zaar von Moskau — 
Das habt ihr nicht, denn ich bin dieſer Zaar. 
2 


BE 


In mir iſt Moskau's Majeſtät, ich bin 

Der Sohn des Iwan und ſein rechter Erbe. 
Wenn Polen Frieden ſchließen will mit Rußland, 
Mit mir muß es geſchehen! Eu'r Vertrag 

Iſt nichtig, mit dem Nichtigen errichtet! 


Odowalsky. 


Was kümmert Eu'r Vertrag uns! Damals haben 
Wir ſo gewollt und heute woll'n wir anders. 


Leo Sapieha. 
Iſt es dahin gekommen? Will ſich Niemand 
Erheben für das Recht, nun ſo will ich's. 
Zerreißen will ich das Geweb' der Argliſt, 
Aufdecken will ich Alles, was ich weiß. 
Ehrwürd' ger Primas! Wie? Biſt Du im Ernſt fo 
Gutmüthig oder willſt Dich ſo verſtellen? 
Seid Ihr ſo gläubig, Senatoren? König, 
Biſt Du ſo ſchwach? Ihr wißt nicht, wollt nicht wiſſen, 
Daß Ihr ein Spielwerk ſeid des Woiwoda 
Von Sendomir, der dieſen Zaar aufſtellte, 
Deß ungemeſſner Ehrgeiz in Gedanken 
Das güterreiche Moskau ſchon verſchlingt? 
Muß ich's Euch ſagen, daß bereits der Bund 
Geknüpft iſt und beſchworen zwiſchen Beiden? 
Daß er die jüngſte Tochter ihm verlobte? 
Und ſoll die edle Republik ſich blind 
In die Gefahren eines Krieges ſtürzen, 
Um den Woiwoden groß, um ſeine Tochter 
Zur Zaarin und zur Königin zu machen? 
Beſtochen hat er alles und erkauft, 
Den Reichstag, weiß ich wohl, will er beherrſchen; 
Ich ſehe ſeine Faktion gewaltig 
In dieſem Saal, und nicht genug, daß er 
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Den Saym Walmy durch die Mehrheit leitet, 
Bezogen hat er mit dreitauſend Pferden 

Den Reichstag, und ganz Krakau aden e er 
Mit ſeinen Lehensleuten. Eben jetzt 

Erfüllen ſie die Hallen dieſes Hauſes; 

Man will die Freiheit unſrer Stimmen zwingen. 
Doch keine Furcht bezwingt mein tapfres Herz; 
So lang' noch Blut in meinen Adern rinnt, 
Will ich die Freiheit meines Worts behaupten. 
Wer wohlgeſinnt iſt, tritt zu mir herüber: 

So lang' ich Leben habe, ſoll kein Schluß 
Durchgeh'n, der wider Recht iſt und Vernunft. 
Ich hab' mit Moskau Frieden abgeſchloſſen, 
Und ich bin Mann dafür, daß man ihn halte. 


Odowalsky. 


Man höre nicht auf ihn! Sammelt die Stimmen! 


(Die Biſchöfe von Krakau und Wilna ſtehen auf und gehen jeder 
an feiner Seite hinab, um die Stimmen zu ſammeln.) 


Viele. 
Krieg! Krieg mit Moskau! 


Erzbiſchof von Gneſen (zu Sapieha.) 
Gebt Euch, edler Herr! 
Ihr ſeht, daß Euch die Mehrheit widerſtrebt; 
Treibt's nicht zu einer unglückſel'gen Spaltung! 
Krongroßkanzler (kommt von dem Thron herab zu Sapieha.) 
Der König läßt Euch bitten, nachzugeben, 
Herr Woiwod, und den Reichstag nicht zu ſpalten! 
| Thürhüter (heimlich zu Odowalsky) 
Ihr ſollt Euch tapfer halten, melden Euch 
Die vor der Thür. Ganz Krakau ſteht zu Euch! 
2* 
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Krongroſmarſchall. 
Es ſind ſo gute Schlüſſe durchgegangen, 
O gebt Euch um des andern Guten willen, | 
Was man beſchloſſen, fügt Euch in die Mehrheit! 
Bifhof von Krakau. 
(Hat auf ſeiner Seite die Stimmen gefammelt.) 
Auf dieſer rechten Bank iſt Alles einig! 
Leo Sapieha. 
Laßt Alles einig ſein: — Ich ſage Nein, 
Ich ſage Veto, ich zerreiße den Reichstag. 
Man ſchreite nicht weiter! Aufgehoben, null 
Iſt Alles, was beſchloſſen ward! 
(Allgemeiner Aufſtand. Der König ſteigt vom Thron, die Schran⸗ 
ken werden eingeſtürzt, es entſteht ein tumultuariſches Getöſe. 
Landboten greifen zu den Säbeln und zucken ſie rechts und links 
auf Sapieha. Biſchöfe treten auf beiden Seiten dazwiſchen und 
vertheidigen ihn mit ihren Stäben.) 
| Die Mehrheit? 
Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn; 
Verſtand iſt ſtets bei Wen'gen nur geweſen. 
Man muß die Stimmen wägen und nicht zählen; 
Der Staat muß untergeh'n früh oder ſpät, 
Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet! 
Odowalsky. 
Hört den Verräther! Wollt Ihr das erdulden? 


Landboten. 
Nieder mit ihm! Haut ihn in Stücken! 
Erzbiſchof von Gneſen. 
(Reißt ſeinem Kaplan das Kreuz aus der Hand und tritt 


dazwiſchen.) 
Friede! 


Soll Blut der Bürger auf dem Reichstag fließen? 
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Fürſt Sapieha, mäßigt Euch! 
(Zu den Biſchöfen.) 
Bringt ihn 
Hinweg! Macht Eure Bruſt zu ſeinem Schilde! 
(Sapieha, noch immer mit Blicken drohend, wird von den 
Biſchöfen durch eine Seitenthür abgeführt. Die Erzbiſchöfe von 
Gneſen und Lemberg wehren die andringenden Landboten ab. 
Der Saal leert ſich. Demetrius, Odowalsky, Korela, Mniſchek 
bleiben zurück.) 
Odowalsky. 
Das ſchlug uns fehl — doch ändert es nicht viel — 
Wir führen's aus mit unſern eignen Kräften! 
Rorela. 
Wer hätt' auch das gedacht, daß er allein 
Dem ganzen Reichstag würd' die Spitze bieten! 


Mniſchek. 
Der König kommt! 


Zweite Scene. 


Die Vorigen. Der König Sigismund, begleitet von dem 
Krongroßkanzler, Krongroßmarſchall und einigen Bi⸗ 
ſchöfen. Später Marina. 


König. 
Mein Prinz, laßt Euch umarmen, 
Die hohe Republik erzeigt Euch endlich 
Gerechtigkeit, mein Herz hat es ſchon längſt. 
Tief rührt mich Euer Schickſal, wohl muß es 
Die Herzen aller Könige bewegen. 
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Demetrius. 
Vergeſſen hab' ich Alles, was ich litt, 
An Eurer Bruſt fühl' ich mich neugeboren! 

König. 

Viel Worte lieb' ich nicht; doch was ein König 
Vermag, der über reichere Vaſallen 
Gebietet als er ſelbſt, biet' ich Euch an. 
Ihr habt ein böſes Schauſpiel angeſehen, 
Denkt drum nicht ſchlimmer von der Polen Reich — 
Der Reichstag iſt zerriſſen. Wollt' ich auch, 
Ich darf den Frieden mit dem Zaar nicht brechen, 
Doch habt Ihr mächt'ge Freunde. Will der Pole 
Auf eigene Gefahr ſich für Euch waffnen, 
Will der Koſack des Krieges Glücksſpiel wagen, 
Er iſt ein freier Mann, ich kann's nicht wehren. 


Mniſchek. 


Der ganze Rokosz ſteht noch unter Waffen. 
Gefällt Dir's Herr, ſo kann der wilde Schwarm 
Unſchädlich über Moskau ſich ergießen. 


- König. 
Die beften Waffen wird Dir Rußland geben, 
Dein beſter Schirm iſt Deines Volkes Herz. 


(Marina tritt auf.) 


Mniſchek. 
Erhab'ne Majeſtät zu Deinen Füßen 
Wirft ſich Marina, meine jüngſte Tochter; 
Der Prinz von Moskau bietet ihr ſein Herz — 
Du biſt der Schirmvogt unſres hohen Hauſes. 
(Marina kniet vor dem König.) 
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König. 
Wohl, Vetter, iſt es Euch genehm, will ich 
Des Vaters Stelle bei dem Zaar vertreten. 
(Zu Demetrius, dem er die Hand der Marina giebt.) 
So führ' ich denn die Braut Dir zu! Und m, es 
Mein Aug' erleben, dieſes holde Paar 
Sitzen zu ſehen auf dem Thron von Moskau! 


Marina. 
Herr, demuthsvoll verehr' ich Deine Gnade. 
König. 
Steht auf, Zaaritza, dieſer Platz iſt nicht 
Für Euch, nicht für die zaariſche Verlobte. 
Mniſchek. 
Mein Eidam hier will einen Schwur, o Fürſt, 
Vor Deinem Antlitz thun, o nimm ihn an! 
Demetrius. 
Sei Zeuge, großer König, meines Schwurs; 
Die Hand der edlen Jungfrau nehm' ich an 
Als ein koſtbares Pfand des Glücks. Ich ſchwöre, 
Sobald ich meiner Väter Thron beſtiegen, 
Als meine Braut ſie feſtlich heimzuführen, 
Wie's einer großen Königin geziemt. 
Als Morgengabe ſchenk' ich meiner Braut 
Die Fürſtenthümer Pleskow und Groß-Neugard 
Mit allen Städten, Dörfern und Bewohnern, 
Mit allen Hoheitsrechten und Gewalten, 
Und dieſe Schenkung will ich ihr als Zaar 
Beſtätigen in meiner Hauptſtadt Moskau. — 
Dem edlen Woiwod zahl' ich zum Erſatz 
Für ſeine Rüſtung eine Million 
Dukaten polniſchen Geprägs — und immer 
Will ich ihm dankbar ſein bis an mein Sterben. 


So helf' mir Gott und feine Heiligen, 
Als ich dies treulich ſchwur und halten werde! 
Nönig. 
Ihr werdet es, und werdet nie vergeſſen, 
Auf welchen Sproſſen Ihr zum Thron geſtiegen. 
Demetrins. 
Die ſchöne Freiheit, die ich hier gefunden, 
Will ich verpflanzen in mein Vaterland. 
Bönig. 
Thut's nicht zu raſch und lernt der Zeit gehorchen! 
Und was Ihr auch beginnt, ehrt Eure Mutter — 
Ihr findet eine Mutter — 
Demetrius. 
O mein König! 
König. 
Ich überlaſſ' Euch Eurem guten Glück, 
Es hat zu zweien Malen durch ein Wunder 
Euch aus der Hand des Todes ſchon gerettet, 
Es wird ſein Werk vollenden und Euch krönen! 
(Er gebt ab mit leiſer Verneigung, die Anweſenden verneigen 
ſich tief.) | 
Mniſchek. 
Mein edler Eidam, Alles iſt gethan, 
Nur eins iſt übrig, folget mir zum Kanzler, 
Daß er des Schwures Inhalt Wort für Wort 
Verzeichn' und wir mit Unterſchrift und Siegel 
Den Pakt vollziehn, ganz wie Ihr ihn beſchwurt! 
Zu Marina.) 
Wir kehren, Tochter, bald zu Dir zurück! 
(Ab mit Demetrius.) 
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Marina (allein.) 
Herz, ſchlage hoch, Dein Wollen ward gekrönt! 
Der Stufen Hälfte ſtieg ich auf zum Thron: 
Mit leichtem Fuß erſteig' ich auch die letzten! 
Es tragen meine Schweſtern keine Kronen, 
Ich, ich, die Jüngſte, ſtrebte höher auf: 
Ich hab's erreicht, ich bin die Braut des Zaaren, 
Und größer iſt mein Reich als Polenland! — 
Was wär's auch für ein Glück, wenn ich vom Hauſe 
Des Woiwod's, meines Vaters, in das Haus 
Des Palatinus, meines Gatten, zöge? 
Was wächſt mir Neues zu aus ſolchem Tauſch? 
Und kann ich mich des nächſten Tages freu'n 
Wenn er mir mehr nicht als der heut'ge bringt? 
O unſchmackhafte Wiederkehr des Alten, 
Langweilig Einerlei deſſelben Daſeins! 
Lohnt ſich's der Müh', zu hoffen und zu ſtreben? 
Wenn nicht die Liebe, muß es ſein die Größe! 
Sonſt alles And're iſt mir gleich gemein! — 
— Und ich muß mit, nach Kiow will ich folgen, 
In Kiow will ich harren des Erfolges, 
Dort an der Grenze dieſer beiden Reiche. 
Soll ich zu Sambor eingeſchloſſen bleiben 
Mit der unbänd'gen Sehnſucht in der Bruſt? 
Jenſeits des Dniepers wird mein Loos geworfen — 
Endloſe Räume trennen mich davon — 
Kann ich das tragen? O, der raſche Geiſt 
Wird auf der Folter der Erwartung liegen, 
Und dieſes Raumes ungeheure Länge 
Mit Angſt ausmeſſen und mit Herzensſchlägen. 
Der Vater muß, er kann nicht widerſtehn! 
Väterchen, wenn ich Zaarin bin zu Moskau, 
O dann muß Kiow unſre Grenze fein, 
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Kiow muß mein fein und Du ſollſt regieren — 
Vom Reich der Ruſſen iſt's nur abgeriſſen, 
Ich trenn' es wieder ab vom Polenland, 
Zur alten Krone bring' ich es zurück! — 
Still, daß kein Pol' es hört! 
(Odowalsky im Hintergrunde.) 
Tritt näher, Freund! 


Dritte Scene. 
Marina. Odowalsky. 


Odowalsky. 
Nun, Herrin, hab' ich meinen Auftrag wohl 
Erfüllt, und wirſt Du meinen Eifer loben? 
Marina. 
Recht gut, daß wir allein ſind, Odowalsky — 
Wir haben wicht'ge Dinge noch zu ſprechen! 
Mag Er der Stimme folgen, die ihn treibt! 
Er glaub' an ſich, ſo glaubt ihm auch die Welt. 
Er giebt den Namen, die Begeiſterung; 
Wir müſſen für ihn die Beſinnung haben. 
Odowalsky. 
Gebiete, Herrin, Deinem Dienſte leb' ich. 
Bekümmert mich des Moskowiters Sache? 
Du biſt es, Deine Größ' und Herrlichkeit, 
An die ich Blut und Leben ſetzen will. 
Mir blüht kein Glück, abhängig, güterlos, 
Darf ich die Wünſche nicht zu Dir erheben — 
Verdienen aber will ich Deine Gunſt. 


zii = 


Marina. 
D’rum leg’ ich auch mein ganzes Herz auf Dich, 
Du biſt der Mann, dem ich die That vertraue, 
Der König meint es falſch. Ich ſchau' ihn durch, 
Ein abgeredet Spiel mit Sapieha — 
Sorgt er für ſich, wir ſorgen für das Unſ're! 
Du führſt die Truppen nach Kiow. Sie ſchwören 
Dem Prinzen Treue dort und ſchwören mir, 
Mir, hörſt Du? Es iſt eine nöth'ge Vorſicht. 
Odowalsky. 
O ich verſtehe, ich bewund're Dich! 
Marina. 
Nicht Deinen Arm blos will ich, auch Dein Auge. 
5 Odowalsky. 
Gebiete, ſprich! Je mehr Du mir Vetta 
Je ſtärker ich! 
Marina. 
Du führſt den Zaarowitſch — 
Bewach ihn gut! Weich' nicht von ſeiner Seite, 
Von jedem Schritt giebſt Du mir Rechenſchaft. 
Odowalsky. 
Vertrau' auf mich! Er ſoll uns nie entbehren. 


Marina. 

"Kein Menſch iſt dankbar. Fühlt er ſich als Zaar, 
Schnell wird er unſre Feſſel von ſich werfen; 
D'rum heißt es vorgeſehn und auf der Hut! 
Der Ruſſe haßt den Polen, muß ihn haſſen, 

Da iſt kein feſtes Herzens band zu knüpfen: 
Dem Roß in's Maul leg' ich den Eiſenzaum! 
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Vierte Scene. 


Vorige. Opalinsky, Bielsky und andere polniſche Edel⸗ 
leute treten ein. 


Opalinsky. 
Schaff' Geld, Patronin, und wir ziehen mit! 
Der lange Reichstag hat uns aufgezehrt: 
Wir machen Dich zu Rußlands Königin! 


Marina. 
Der Biſchof von Kaminiec und von Kulm 
Schießt Geld auf Pfandſchaft vor von Land und Leuten: 
Verkauft, verpfändet Eure Bauernhöfe, 
Verſilbert Alles, ſteckt's in Pferd und Rüſtung! 
Der beſte Kaufmann iſt der Krieg. Er macht 
Aus Eiſen Gold. — Was jetzt ihr auch verliert, 
In Moskau wird ſich's zehnfach wiederfinden. 

| Bielsky. 

Es ſitzen noch zweihundert in der Trinkſtub', 
Wenn Du Dich zeigſt und einen Becher leerſt 
Mit ihnen, ſind ſie Dein — ich kenne ſie! 

Marina. 
Erwarte mich, Du ſollſt mich hingeleiten. 

Opalinsky. 
Das nenn' ich Polenblut, hellflammend Feuer; 
Gewiß, Du biſt zur Königin geboren. 

Marina. 
So iſt's, drum mußt' ich's werden. — 
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Bielsky. 
Ja, befteige 
Du ſelbſt den weißen Zelter, waffne Dich, 
Und eine zweite Wanda, führe Du 
Zum ſichern Siege Deine muth'gen Schaaren! 


Marina. 
Mein Geiſt führt Euch! Der Krieg iſt nicht für Weiber. 
In Kiow iſt der Sammelplatz. Dort wird 
Mein Vater aufziehn mit dreitauſend Pferden; 
Mein Schwager giebt zweitauſend. Von dem Don 
Erwarten wir ein Hülfsheer von Koſacken. — 
Schwört ihr mir Treue? 
Alle. 
Ja, wir ſchwören! 
Einige. 
Vivat Marina! 
Andere. 
Russiae Regina! 
(Marina zerreißt ihren Schleier und vertheilt ihn unter die 
Edelleute.) 


Zweiter Act. 
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Erſte Scene. 
Halle eines griechiſchen Kloſters mit der Ausſicht auf eine Winter⸗ 
Landſchaft am See Beloſero. Ein Zug von Nonnen in ſchwarzen 
Kleidern geht hinten über die Bühne. Marfa in einem weißen 
Schleier ſteht von den übrigen abgeſondert an einen Grabſtein 
gelehnt. Olga tritt aus dem Zuge heraus, bleibt einen Augen⸗ 
blick ſtehen, ſie zu betrachten und tritt alsdann näher. Später 
die Nonnen kenia, Alexia und ein Fiſcherknabe. 


Olga. 

Treibt Dich das Herz nicht auch heraus mit uns 
In's Freie der erwachenden Natur? 
Die Sonne kommt, es weicht die lange Nacht, 
Das Eis der Ströme bricht, der Schlitten wird 
Zum Nachen und die Wandervögel ziehn. 
Geöffnet iſt die Welt, uns alle lockt 
Die neue Luſt aus enger Kloſterzelle 
In's offne Heitre der verjüngten Flur. 
Und Du nur willſt, verſenkt in ew'gen Schmerz, 
Die allgemeine Fröhlichkeit nicht theilen? 

{ Marfa. 
Laß mich allein und folge Deinen Schweſtern! 
Ergehe ſich in Luſt, wer hoffen kann. 
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Mir kann das Jahr, das alle Welt verjüngt, 
Nichts bringen, mir iſt Alles ein Vergangnes, 
Liegt Alles als geweſen hinter mir. 


Olga. 
Beweinſt Du ewig Deinen Sohn und trauerſt 
Um die verlorne Herrlichkeit? Die Zeit, 
Die Balſam gießt in jede Herzenswunde, 
Verliert ſie ihre Macht an Dir allein? 
Du warſt die Zaarin dieſes großen Reichs, 
Warſt Mutter eines blühnden Sohns; er wurde 
Durch ein entſetzlich Schickſal Dir geraubt; 
In's öde Kloſter ſahſt Du Dich verſtoßen, 
Hier an den Grenzen der belebten Welt. 
Doch ſechzehnmal ſeit jenem Schreckenstage 
Hat ſich das Angeſicht der Welt erneut, 
Nur Deines ſeh' ich ewig unverändert, 
Ein Bild des Grab's, wenn Alles um Dich lebt. 
Du gleichſt der unbeweglichen Geſtalt, 
Wie ſie der Künſtler in den Stein geprägt, 
Um ewig fort daſſelbe zu bedeuten. 


Marfa. 
Ja, Schweſter, hingeſtellt hat mich die Zeit 
Zum Denkmal eines ſchrecklichen Geſchicks! 
Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 
Vergeſſen: Das iſt eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz für's Unerſetzliche! Mir ſoll 
Nichts meinen Gram abkaufen. Wie des Himmels 
Gewölbe ewig mit dem Wandrer geht, 
Ihn immer, unermeßlich, ganz umfängt, 
Wohin er fliehend auch die Schritte wende: 
So geht mein Schmerz mit mir, wohin ich wandle; 
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Er ſchließt mich ein, wie ein unendlich Meer, 
Nie ausgeſchöpft hat ihn mein ewig Weinen. 


Olga. 
O, ſieh doch, was der Fiſcherknabe bringt, 
Um den die Schweſtern ſich begierig drängen. 
Er kommt von fern her, von bewohnten Grenzen; 
Er bringt uns Botſchaft aus der Menſchen Land. 
Der See iſt auf, die Straßen wieder frei, 
Reizt keine Neugier Dich, ihn zu vernehmen? 
Denn ſind wir gleich geſtorben für die Welt, 
So hören wir doch gern von ihrem Wechſel, 
Und an dem Ufer ruhig mögen wir 
Den Brand der Wellen mit Verwund'rung ſchauen. 


(Nonnen kommen zurück mit einem Fiſcherknaben.) 
Alexia. Kenia. 

Sag' an, erzähle, was Du Neues bringſt! 
Alexia. 

Was draußen lebt im Säculum, erzähle! 
Ciſcher. 

Laßt mich zu Worte kommen, heil'ge Frau'n! 
Kenia. 

Iſt's Krieg? — Iſt's Friede? 
Alexia. f 

Wer regiert die Welt? 
Liſcher. 

Ein Schiff iſt zu Archangel angekommen, 

Herab vom Eispol, wo die Welt erſtarrt. 
Olga. 

Wie kam ein Fahrzeug in das wilde Meer? 
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Liſcher. 

Es iſt ein engelländiſch Handelsſchiff, 

Den neuen Weg hat es zu uns gefunden. 
Alexia. 

Was doch der Menſch nicht wagt für den Gewinn! 
Kenia. 

So iſt die Welt doch nirgends zu verſchließen! 
Liſcher. 

Das iſt noch die geringſte Neuigkeit, 

Ganz anderes Geſchick bewegt die Erde. 
Alexia. 

O ſprich, erzähle! 
Olga. 

Sage, was geſcheh'n? 

Liſcher. 

Erſtaunliches erlebt man in der Welt; 

Die Todten ſtehen auf; Verſtorbne leben. 


Olga. 


Liſcher. 
Prinz Dmitri, Iwan's Sohn, 
Den wir als todt beweinen ſechzehn Jahre, 
Er lebt und iſt in Polen aufgeſtanden. 7 


Olga. 


Erklär Dich, ſprich! 


Prinz Dmitri lebt? 
Marſa (auffahrend). 
Mein Sohn? 
Olga. 
O faſſe Dich! O halte, 
Halte Dein Herz, bis wir ihn ganz vernommen. 
3 


I 


Aleria. 
Wie kann er leben, der ermordet ward 
Zu Uglitſch, und im Feuer umgekommen? 


Ciſcher. 
Er iſt entkommen aus der Feuersnoth, 
In einem Kloſter hat er Schutz gefunden, 
Dort wuchs er auf in der Verborgenheit, 
Bis ſeine Zeit kam, ſich zu offenbaren. 


Olga (zu Marfa.) 
Du zitterſt, Fürſtin, Du erbleichſt? 


Marfa. 
Ich weiß, 
Daß es ein Wahn iſt, doch ſo wenig noch 
Bin ich verhärtet gegen Furcht und Hoffnung, 
Daß mir das Herz in meinem Buſen wankt. 


Olga. 
Warum wär' es ein Wahn? O hör' ihn, hör' ihn, 
Wie konnte ſolch' Gerücht ſich ohne Grund 
Verbreiten? 
Liſcher. 
Ohne Grund? Zur Waffe greift 
Das ganze Volk der Litthauer, der Polen. 
Der große Fürſt erbebt in ſeiner Hauptſtadt. 
(Marfa, an allen Gliedern zitternd, muß ſich an Olga und 
Alexia lehnen.) 


Kenia. 


Sprich! Sage Alles! Sage, was Du weißt! 


Alexia. 
Sag' an, wo Du das Neue aufgerafft? 


— 


Liſcher. 
Ich aufgerafft? Ein Brief iſt ausgegangen 
Vom Zaar in alle Lande ſeiner Herrſchaft; 
Den hat uns der Poſadnik unſrer Stadt 
Verleſen in verſammelter Gemeinde. 
Darinnen ſteht, daß man uns täuſchen will 
Und daß wir den Betrug nicht ſollen glauben! 
Drum eben glauben wir's; denn wär's nicht wahr, 
Der große Fürſt verachtete die Lüge. 


Marfa. 
Iſt dies die Faſſung, die ich mir errang? 
Gehört mein Herz ſo ſehr der Zeit noch an, 
Daß mich ein Wort im Innerſten erſchüttert? 
Schon ſechzehn Jahr' bewein' ich meinen Sohn, 
Und glaube nun auf einmal, daß er lebe? 


Olga. 
Du haſt ihn ſechzehn Jahr' als todt beweint, 
Doch ſeine Aſche haſt Du nie geſehn! 
Nichts widerlegt die Wahrheit des Gerüchts. 
Wacht doch die Vorſicht über dem Geſchick 
Der Völker und der Fürſten Haupt. — O öffne 
Dein Herz der Hoffnung. — Mehr, als Du begreifſt, 
Geſchieht — wer kann der Allmacht Grenzen ſetzen? 


Marfa. 
Soll ich den Blick zurück in's Leben wenden, 
Von dem ich endlich abgeſchieden war? 
Ins Leben jenſeits war mein Blick gerichtet; 
Nicht bei den Todten wohnte meine Hoffnug. 
O, ſagt mir nichts mehr! Laßt mein Herz ſich nicht 
Den theuern Sohn zum zweiten Mal verlieren! 
O, meine Ruh' iſt hin, hin iſt mein Frieden! 
Ich kann dies Wort nicht glauben, ach, und kann's 
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Nun ewig nicht mehr aus der Seele löſchen! 
Weh mir, erſt jetzt verlier' ich meinen Sohn. 
Jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich bei den Todten, 
Ob bei den Lebenden ihn ſuchen ſoll. 
Endloſem Zweifel bin ich hingegeben! 
(Man hört eine Glocke, Schweſter Pförtnerin kommt.) 
Olga. 
Was ruft die Glocke, Schweſter Pförtnerin? 
Pförtnerin. 
Der Erzbiſchof ſteht draußen vor den Pforten; 
Er kommt vom großen Zaar und will Gehör. 
Olga. 
Es ſteht der Erzbiſchof vor unſern Pforten! 
Was führt ihn Außerordentliches her? 
Kenia. 
Kommt Alle, ihn nach Würden zu empfangen! 
(Sie gehen nach der Pforte; indem tritt der Erzbiſchof ein, ſie 
laſſen ſich alle vor ihm auf ein Knie nieder; er macht das 
griechiſche Kreuz über ſie.) 
Biob. 
Den Kuß des Friedens bring' ich Euch im Namen 
Des Vaters und des Sohnes und des Geiſtes. 
Olga. 
Wir küſſen Deine väterliche Hand 
In Demuth, Herr! — Gebiete Deinen Töchtern! 


Hiob. 
An Schweſter Marfa lautet meine Sendung. 
Olga. 
Hier ſteht ſie und erwartet Dein Gebot. 
(Alle Nonnen entfernen ſich.) 
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Zweite Scene, 
Hiob und Marfa. 


Biob. 
Der große Fürſt iſt's, der an Dich mich ſendet, 
Auf ſeinem fernen Throne denkt er Dein, 
Denn wie mit ihrem Flammenaug' die Sonne 
Licht durch die Welt und Fülle rings verbreitet, 
So iſt das Aug' des Herrſchers überall, 
Bis an die fernſten Enden ſeines Reichs 
Wacht ſeine Sorge, ſpäht ſein Blick umher. 


Marfa. 
Wie weit ſein Arm trifft, hab' ich wohl erfahren. 


Hiob. 
Er kennt den hohen Geiſt, der Dich beſeelt, 
Drum theilt er zürnend die Beleidigung, 
Die ein Verweg'ner Dir zu bieten wagt. 


. Marfa. 
Bin ich nicht vor der Welt geborgen hier? 


Hiob. 
Vernimm, ein Frevler in der Polen Land, 
Ein Renegat, der ſein Gelübd' als Mönch 
Ruchlos abſchwörend, ſeinen Gott verleugnet, 
Mißbraucht den edeln Namen Deines Sohns, 
Den Dir der Tod geraubt im Kindesalter. 
Der dreiſte Gaukler rühmt ſich Deines Bluts, 
Und giebt ſich für des Zaaren Iwan Sohn. 
Ein Woiwod bricht den Frieden, führt aus Polen 
Den Afterkönig, den er ſelbſt erſchaffen, 
Mit Heereskraft ſchon unſern Grenzen zu. 
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Das treue Herz der Ruſſen führt er irre, 

Und reizt ſie auf zu Abfall und Verrath. 

Ihn treffe Gottes Strafgericht! Mich ſchickt 

Der Zaar zu Dir in väterlicher Meinung. 

— Du ehrſt die Manen Deines Sohns; Du wirſt 

Nicht dulden, daß ein frecher Abenteurer 

Ihm aus dem Grabe ſeinen Namen ſtiehlt, 

Und ſich verwegen drängt in ſeine Rechte. 

Erklären wirſt Du laut vor aller Welt, 

Daß Du ihn nicht für Deinen Sohn erkennſt. 

Du wirſt nicht fremdes Baſtardblut ernähren 

An Deinem Herzen, das ſo edel ſchlägt; 

Du wirſt, der Zaar erwartet es von Dir, 

Der ſchändlichen Erfindung widerſprechen, 

Mit dem gerechten Zorn, den ſie verdient. 
Marfa 

(hat während dieſer Rede die heftigſten Bewegungen bekämpft). 

Was hör' ich, Erzbiſchof! Iſt's möglich! — Rede, 

Durch welcher Zeichen und Beweiſe Kraft 

Beglaubigt ſich der kecke Abenteurer 

Als Iwan's Sohn, den wir als todt'beweinen? 
Hiob. 

Durch eine flücht'ge Aehnlichkeit mit Iwan, 

Durch Schriften, die der Zufall ihm verſchaffte, 

Und durch ein köſtlich Kleinod, das er zeigt, 

Täuſcht er die Menge, die ſich gern betrügt. 
Marfa. | 

Was für ein Kleinod? O, das fagt mir an! 
Biob. 

Ein goldnes Kreuz, gefaßt mit neun Smaragden, 

Das ihm der Knäs Iwan Meſtislowskoy, 

So ſagt er, in der Taufe umgehangen. 


— 


Marfa. . 

Was ſagt Ihr? Diefes Kleinod weiſt er auf? 
(Mit gezwungener Faſſung.) 

— Und wie behauptet er, daß er entkommen? 


Hiob. 
Ein treuer Diener und Diak hab' ihn 
Dem Mord entriſſen und dem Feuerbrand, 
Und nach Smolenskow heimlich weggeführt. 


Marfa. 
Wo aber hielt er ſich — wo giebt er vor, 
Daß er bis dieſe Stunde ſich verborgen? 


Biob. 
Im Kloſter Tſchudow ſei er aufgewachſen, 
Sich ſelber unbekannt; von dort hab' er 
Nach Litthauen und Polen ſich geflüchtet, 
Wo er dem Fürſt von Sendomir gedient, 
Bis ihm ein Zufall ſeinen Stand entdeckt. 


Marfa. 
Mit ſolcher Fabel konnt' er Freunde finden, 
Die Gut und Blut an ſeine Sache wagen? 


Biob. 
O Zaarin! Falſches Herzens iſt der Pole, 
Und neidiſch ſieht er unſres Landes Flor, 
Ihm iſt ein jeder Vorwand ſehr willkommen, 
Den Krieg in unſern Grenzen anzuzünden. 


Marfa. i 
Doch gäb' es ſelbſt in Moskau gläub'ge Seelen, 
Die dieſes Werk des Trug's ſo leicht berückt? 
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. j Hiob. 

Der Völker Herz iſt wankelmüthig, Fürftin. 
Sie lieben die Veränderung; ſie glauben 
Durch eine neue Herrſchaft zu gewinnen; 

Der Lüge kecke Zuverſicht reißt hin. E 
Das Wunderbare findet Gunſt und Glauben, 
Drum wünſcht der Zaar, daß Du den Wahn des Volks 
Zerſtreuſt, wie Du allein vermagſt. Ein Wort 
Von Dir und der Betrüger iſt vernichtet, 
Der ſich verwegen lügt zu Deinem Sohn. 
Mich freut's Dich ſo bewegt zu ſehen. Dich 
Empört, ich ſeh's, das freche Gaukelſpiel, 

Und Deine Wangen färbt der edle Zorn. 


Marfa. 
Und wo — das ſagt mir — wo verweilt er jetzt, 
Der ſich für unſern Sohn zu geben wagt? 


Biob. 
Schon rückt er gegen Tſchernikow heran, 
Von Kiow, hört man, ſei er aufgebrochen, 
Ihm folgt der Polen leicht berittne Schaar, 
Sammt einem Heerzug doniſcher Koſacken. 


Marſa. 
O höchſte Allmacht, habe Dank, Dank, Dank! 
Daß du mir endlich Rettung, Rache ſendeſt! 


Diob. 
Was iſt Dir, Marfa? — wie verſteh' ich das? 


Marfa. 
O, Himmelsmächte, führt ihn glücklich her! 
Ihr Engel alle, ſchwebt um ſeine Fahnen! 
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Biob. 


Iſt's möglich? — Wie? Dich konnte der Betrüger — — 


Marfa. 
Er iſt mein Sohn. An dieſen Zeichen allen 
Erkenn' ich ihn. An Deines Zaaren Furcht 
Erkenn' ich ihn. Er iſt's! Er lebt! Er naht! 
Herab von Deinem Thron, Tyrann! Erzittre! 
Es lebt ein Sprößling noch von Ruriks Stamm, 
Der wahre Zaar, der rechte Erbe kommt, 
Er kommt und fordert Rechnung von dem Seinen! 


Biob. 
Wahnſinnige, bedenkſt Du, was Du ſagſt! 
Marfa. 
Erſchienen endlich ift der Tag der Rache, 
Der Wiederherſtellung. Der Himmel zieht 
Aus Grabesnacht die Unſchuld an das Licht. 
Der ſtolze Godunow, mein Todfeind, muß 
Zu meinen Füßen kriechend Gnade flehn; 
O, meine heißen Wünſche ſind erfüllt! 


Hiob. a 
Kann Dich der Haß zu ſolchem Grad verblenden? 


Marfa. 
Kann Deinen Zaar der Schrecken ſo verblenden, 
Daß er Errettung hofft von mir — von mir — 
Der unermeßlich ſchwer Beleidigten? 
Ich ſoll den Sohn verleugnen, den der Himmel 
Mir durch ein Wunder aus dem Grabe ruft? 
Ihm, meines Hauſes Mörder, zu Gefallen, 
Der über mich unſäglich Weh gehäuft? 
Die Rettung von mir ſtoßen, die mir Gott 
In meinem tiefen Jammer endlich ſendet? 
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Hiob. 
Mir ziemt nicht, ſolchem Wort ein Ohr zu leihn! 


Marja. 
Nein, Du entriunſt mir nicht, Du ſollſt mich hören, 
Ich habe Dich, ich laſſe Dich nicht los. 
O, endlich kann ich meine Bruſt entladen! 
Der tiefſten Seele lang verhaltnen Groll 
In Worte faſſen! O! wer war's, der mich 
In dieſe Gruft der Lebenden verſtieß, 
Mit allen friſchen Kräften meiner Jugend, 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruſt? 
Wer riß den theuern Sohn mir von der Seite, 
Und ſandte Mörder aus, ihn zu durchbohren? 
O, keine Sprache nennt, was ich gelitten, 
Wenn ich die langen, hellgeſtirnten Nächte 
Mit ungeſtillter Sehnſucht durchgewacht, 
Der Stunden Lauf an meinen Thränen zählte! 
Der Tag der Rettung und der Rache kommt; 
Ich ſeh den Mächtigen in meiner Macht! 


Hiob. 
Du glaubft, es fürchte Dich der Zaar. — 
Marfa. . 
Er iſt 
In meiner Macht. — Ein Wort aus meinem Munde, 


Ein einziges, kann ſein Geſchick entſcheiden! — 
Das iſt's, warum Dein Herrſcher mich beſchickte! 
Das ganze Volk der Ruſſen und der Polen 
Sieht jetzt auf mich. Wenn ich den Zaarowitſch 
Für meinen Sohn und Iwan's anerkenne, 

So huldigt Alles ihm; Das Reich iſt ſein. 
Verleugn' ich ihn, ſo iſt er ganz verloren; 

Denn wer wird glauben, daß die wahre Mutter, 


Die Mutter, die, wie ich, beleidigt war, 
Verleugnen könnte ihres Herzens Sohn, 
Mit ihres Hauſes Mörder einverſtanden? 
Ein Wort nur koſtet's mich, und alle Welt 
Verläßt ihn als Betrüger. Iſt's nicht ſo? 
Dies Wort will man von mir. — Den großen Dienſt, 
Geſteh's, kann ich dem Godunow erzeigen! 

Biob. 
Dem ganzen Vaterland erzeigſt Du ihn; 
Aus ſchwerer Kriegsnoth retteſt Du das Reich, 
Wenn Du der Wahrheit Ehre giehſt. Du ſelbſt, 
Du zweifelſt nicht an Deines Sohnes Tod, 
Und 1 zeugen wider Dein Gewiſſen? 


Marfa. 
Ich hab' um ihn getrauert ſechszehn Jahr', 
Doch ſeine Aſche ſah ich nie. Ich glaubte 
Der allgemeinen Stimme ſeinen Tod, 
Und meinem Schmerz. Der allgemeinen Stimme 
Und meiner Hoffnung glaub' ich jetzt ſein Leben. 
Es wäre ruchlos, mit verwegnem Zweifel 
Der höchſten Allmacht Grenzen ſetzen wollen. 
Doch wär' er auch nicht meines Herzens Sohn, 
Er ſoll der Sohn doch meiner Rache ſein. 
Ich nehm' ihn an und auf an Kindesſtatt, 
Den mir der Himmel rächend hat geboren. 

Biob. 
Unglückliche! Dem Starken trotzeſt Du? 
Vor ſeinem Arme biſt Du nicht geborgen, 
Auch in des Kloſters Abgeſchiedenheit! 

Marfa. 
Er kann mich tödten; meine Stimme kann 
Im Grab erſticken oder Kerkers Nacht, 
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Daß ſie nicht mächtig durch die Welt erſchalle; 
Das kann er; doch mich reden laſſen, was 

Ich nicht will, das vermag er nicht; — auch nicht 
Durch Deine Liſt — den Zweck hat er verloren. 


Biob. 
Iſt dies Dein letztes Wort? Beſinn' Dich wohl! 
Bring' ich dem Zaar nicht beſſeren Beſcheid? 
Marfa. 
Er hoffe auf den Himmel, wenn er darf — 
Auf ſeines Volkes Liebe, wenn er kann. 


Hiob. 
Genug! Du willſt entſchloſſen Dein Verderben, 
Du hältſt Dich an ein ſchwaches Rohr, das bricht, 
Du wirſt mit ihm zu Grunde gehn. — 
Marfa (kaiſerlich befehlend.) 
Geh, melde! 
(Hiob, ſich verbeugend ab.) 


Dritte Scene. 


Marfa (allein.) 
Es iſt mein Sohn, ich kann nicht daran zweifeln. 
Die wilden Stämme ſelbſt der freien Wüſte 
Bewaffnen ſich für ihn, der ſtolze Pole! 
Und ich allein verwürf' ihn, ſeine Mutter? 
Und mich allein durchſchauerte der Sturm 
Der Freude nicht, der ſchwindelnd alle Herzen 
Ergreift und in Erſchüttrung bringt die Erde? 
Er iſt mein Sohn; ich glaub' an ihn, ich will's, 
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Ich faſſe mit lebendigem Vertrauen 

Die Rettung an, die mir der Himmel ſendet. 

Er iſt's, er zieht mit Heereskraft heran, 

Mich zu befreien, meine Schmach zu rächen. 

Hört ſeine Trommeln, ſeine Kriegsdrommeten! 

Ihr Völker kommt vom Morgen und vom Mittag 

Aus euren Steppen, euren ew'gen Wäldern, 

In allen Zungen, allen Trachten kommt! 

Zäumet das Roß, das Rennthier, das Kameel: 

Wie Meereswogen ſtrömet zahllos her 

Und dränget euch zu eures Königs Fahnen! — 

O, warum bin ich hier geengt, gebunden, 

Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl! 

Du ew'ge Sonne, die den Erdenball 

Umkreiſt, ſei Du die Botin meiner Wünſche! 

Du allverbreitet, ungehemmte Luft, 

Die ſchnell die weitſte Wanderung vollendet, 

O trag ihm meine glüh'nde Sehnſucht zu! 

Ich habe nichts als mein Gebet und Flehen; 

Das ſchöpf' ich flammend aus der tiefſten Seele, 

Beflügelt ſend' ich's zu des Himmels Höhn, 

Wie eine Heerſchaar ſend' ich's Dir entgegen! 
(Geht ab.) 


Vierte Scene. 


Offene Gegend, Wald und Feld, im Hintergrunde ein Dorf, 
im Vordergrunde ein Grenzſtein mit dem ruſſiſchen Wappen. 
Bauern treten nach einander auf mit Feldgeräthen. Später 
der Poſadnik. 

Gleb. 
Was rennt das Volk? 

Glia. 

Wer zieht die Feuerglocke? 


Gleb. 
Es rennt in Flucht das ganze Dorf davon. 


Timoska. 
Nachbarn, hierher! Kommt Alle; kommt zu Rath! 


(Oleg, Igor und andere mit Weibern und Kindern 
treten auf.) 


Igor. 
Flieht, flieht, der Pole iſt in's Land gefallen! 


Oleg. 
Flieht, flieht in's innre Land, in feſte Städte, 
Bergt eure Habe, treibt das Vieh zuſammen, 
Und zündet, was nicht mitzunehmen, an! 
Fort, fort und rettet Euch und Weib und Kinder, 
Landeinwärts zu des Zaaren Heer und weiter! 


(Jwanska und Petruſchka mit bewaffneten Landleuten treten 
von der entgegengeſetzten Seite auf.) 


Zwanska. 


Es lebe der Zaar, der große Fürſt Dimitri! 
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Gleb. 
Wie, was iſt das? 
Glia. 
Wo wollt Ihr hin? 
Timoska. 
Wer ſeid Ihr? 
Petruſchka. 


Wer treu iſt unſerm Fürſtenſtamm, flieht nicht: 
So wißt, es iſt kein Feind, der kommt; es iſt 
Ein Freund des Volks, der rechte Erb' des Landes. 
(Der Poſadnik mit einer Rolle tritt auf.) 
Gleb. 

Dort der Poſadnik kommt, der muß es wiſſen. 

Timoska. 
Macht Platz! 

Petruſchka. 

Er bringt das Manifeſt. 
Gleb. 
Laßt hören! 

Stimmen. 
Wir hörten's ſchon! 

Poſadnik. 

So hört es noch einmal! 

Petruſchka. 

Er giebt Euch allen freies Eigenthum! 
Stimmen (durcheinander.) 

Das wäre! — Hört doch! — Laßt ihn leſen, Leute! 

Petruſchka. 
Wir ſollen Sklaven nicht, nein, Freie ſein! 
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Stimmen (durcheinander.) 
Poſadnik lies! — Schweigt doch! — Poſadnik lies! 
Poſadnik (Tieft.) 
Ich, Zaar Demetrius, von Gottes Gnaden 
Des Zaaren Iwan rechtgeborner Sohn — 
Stimmen. 
Das iſt er! — Wahrlich! 
Poſadnik. 5 
Gruß dem Volk der Reuſſen! 
Stimmen. 
Was er uns geben will, das lies nur gleich! 
Poſadnik. 
Hier, hier — Er ſagt: Ich will ein Vater ſein 
Dem ganzen Volke, Hohen ſo wie Niedern! 


Weiber. 
Das iſt der rechte Zaar, man hört es gleich! 
| Dofadnik. 
Jedwedem Schutz in dem, was er beſitzt! 
Timoska. 
Wer aber nicht beſitzt, dem muß er geben! 
Gleb. 
Ich bin für's Nehmen, Nachbar, und Ihr auch? 
Oleg. 
Ich mühe mich nicht länger mehr für Andre! 
Ein Greis. 


Verſprechen das iſt leichter, als auch halten! 
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Ein zweiter. 
Ich halt' es mit dem Alten! 'S iſt doch beſſer, 
Wie's bei den Vätern war nach Gottes Recht! 


Stimmen. 


Für ihn ſind Alle, rings die Nachbarſchaft! 


Pofadnik. 
Hier ſteht's geſchrieben: Die Gerechtigkeit 
Soll herrſchen, Keiner ſei ein Sklav' des Andern, 
Es pflüg' ein Jeder nur ſein eigen Land! 


Stimmen. 
Hört Ihr, ſein eigen Feld? Land will er geben! 


Poſadnik. 
Hier, hier: Ein milder Herr und rechter Vater, 
In Gottesfurcht nach der rechtgläub'gen Kirche! 
(Die Alten nehmen die Hüte ab.) 


Stimmen. 
Es lebe unſer Zaar! Zaar Dmitri hoch! 
Poſadnik. 
Die Senſen müſſet Ihr in Lanzen wandeln, 
Was Mann heißt, ziehe mit zum heil'gen Kampf! 
Das junge Volk (die Hüte ſchwingend.) 
Wir ſind dabei! — Nicht wahr, wir ſind dabei? 
(Man hört in der Ferne einen militairiſchen Marſch.) 


Verſchiedene Frauen. 
Soldaten! — Flieht! — O Gott! Sie werden ſchießen! 


| Petruſchka. 
Sind das die Polen ſchon? 


Timoska. 
Iſt das der Zaar? 
grauen. 
Gott ſei uns gnädig! Fort in's Dorf! — Fort, fort! 
Poſadnik. d 


So bleibt doch Männer! — Alles läuft davon! 
(Alle ziehen ſich zurück; der Poſadnik mit einigen Männern folgt 
langſamer. Polniſche Krieger zeigen ſich von der andern Seite.) 


Fünfte Scene. 


f Odowalsky. 
Laßt die Armee am Wald hinunterziehn, 
Indeß wir uns hier umſchau'n auf der Höhe! 
(Einige gehen. Demetrius tritt auf.) 
Demetrius. 
Ha, welche Ausſicht! 
Odowalsky. 
Herr, Du ſiehſt Dein Reich 
Vor Dir geöffnet. — Das iſt ruſſiſch Land! 
Razin. 
Hier dieſe Säule trägt ſchon Moskau's Wappen. 
Demetrius (in die Ferne deutend.) 
Iſt das der Dnieper, der den ſtillen Strom 
Durch dieſe Auen gießt? 
Odowalsky. 
Das iſt die Desna. 
Dort heben ſich die Thürme Tſchernigow's! 
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Razin. 
Was dort am fernen Himmel glänzt, das find 
Die Kuppeln von Seweriſch Nowgorod! 
Demetrius. . 
Welch' heit'rer Anblick! Welche ſchönen Auen! 
Odowalsky. 
Der Lenz hat ſie mit ſeinem Schmuck bedeckt! 
Denn Fülle Korn's erzeugt der üpp'ge Boden. 
f Demetrius. 
Der Blick ſchweift hin im Unermeßlichen. 
Razin. 
Doch iſt's ein kleiner Anfang nur, o Herr, 
Des großen Ruſſenreichs, denn unabſehbar 
Streckt es der Morgenſonne ſich entgegen, 
Und keine Grenzen hat es nach dem Nord, 
Als die lebend'ge Zeugungskraft der Erde. 
Odowalsky. 
Und ſüdwärts muß es künftig bis an's Meer! 
Razin. 
Sieh', unſer Zaar iſt ganz nachdenkend worden. 
Demetrius. 
Auf dieſen ſchönen Auen wohnt der Friede, 
Und mit des Krieges furchtbarem Geräth 
Erſchein' ich jetzt, ſie feindlich zu verheeren! 
6 Odowalsky. 
Dergleichen, Herr, bedenkt man hinterdrein! 


Demetrius. 
Du fühlſt als Pole; ich bin Moskau's Sohn! 
Es iſt das Land, das mir das Leben gab. 
4* 
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Vergieb mir, theurer Boden, heimſche Erde! 
Du heiliger Grenzpfeiler, den ich faſſe, 
Auf den mein Vater ſeinen Adler grub, 
Daß ich, Dein Sohn, mit fremden Feindeswaffen 
In Deines Friedens ruh'gen Tempel falle; 
Mein Erb' zurückzufordern, kam ich her, 
Und den geraubten edlen Vaternamen! 
(Sich umſchauend.) 

Hier herrſchten meine Väter, die Waräger, 
In langer Reih', ſeit dreißig Menſchenaltern. 
Dort dieſe Städte reden Zeugniß mir: 
Mein Ahnherr Rurik kam einſt fremd daher 
Vom Nordſeeſtrand, mit blondgelockten Mannen, 
Und hier ſein ſtolzes Banner pflanzt er ein, 
Und baute Städt' und gründete ein Reich — 
Und ich, der letzte ſeines Stamms, dem Mord 
Entriſſen durch ein göttliches Verhängniß, 
Das nicht den Meuchelmörder herrſchen läßt, 
Komm aus der Fremd' ich in mein Erb und Eigen, 
Und wieder heb' ich meine Fahn' empor 
Auf dieſer ſelben Flur: von hier aus wieder, 
Nachdem den Lauf vollendet das Jahrtauſend, 
Soll fürder herrſchen Ruriks alter Stamm! 

(Ein Hauptmann tritt ein.) 


Was bringſt Du? 


Hauptmann. 
Reiterei rückt uns entgegen. 
Demetrius. 
Sie ſei begrüßt von uns, in jedem Fall! 
Hauptmann. 
Acht Werſt von hier nach Moskau ſteht das Heer, 
Um uns den Weg zur Hauptſtadt zu verlegen. 
Fußvolk, Geſchütz und Reiter, vierzigtauſend! 
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Demetrius. 

Führt Boris ſelbſt? — Das wäre mir erwünſcht! 
Hauptmann. 

Es führt fie Iwan Boryſonowitſch. 
Demetrius. 


Hört Ihr's? Wir ſollen bald das Recht beſiegeln. 
Man läßt nicht warten! Auf nun, tapfre Polen, 
Erhebet Eure Herzen, Eure Fahnen! 

(Trompeten.) 
Und laßt bei Polens Fahnen, ſtolz entfaltet, 
Die Brüdervölker brüderlich vereint, 

Auch Rußlands Banner wehn! Hier ſteht ſein Zaar! 
(Ruſſiſche Fahnen werden erhoben; er will fort.) 
Odowalsky. 

Du darfſt nicht kämpfen, Zaar, Dein Haupt iſt heilig; 

Die Hoffnung eines Reiches ruht auf Dir. 
Es ruht auf Dir ein heiliges Gelöbniß, 
Du hältſt Dich fern vom Streit. Wir werden ſchlagen! 


Demetrius. 
Ich werde thun, wie mir mein Herz gebeut! 
Wie Gott will, ſei es leben oder ſterben! 
Razin. 
Die Leitung wird Fürſt Mniſchek wohl gebühren! 
Norela. 
Und mir doch auch ein Theil, ſo will ich meinen! 


Demetrius. 
Seid tapfer alle, wie es Polen ziemt, 
An ſeinem Theil ein Jeder thu' das Seine — 
Und Gott im Himmel wird zum Sieg uns leiten! 


* 
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Weß Stirn des Sieges Lorbeer ſchon gekrönt, 

Er mache ſeinen Kranz hier friſcher, voller! 

Und wer, gleich mir, ſein Heldenthum noch ſchuldet, 

Er ſtürze jauchzend in des Kampfes Wogen! 

Auf, Freund', am Himmel heut ſteht unſre Sonne: 

Noch eh' ſie untergeht, ſei es entſchieden! 

Zieht Euer Schwert, ſteckt es nicht wieder ein, 

Eh' Ihr dem Reich nicht gabt den echten Herrſcher! 

Das Feldgeſchrei im Kampf, es heißt: Nach Moskau! 
Alle 


(die Schwerter ziehend und ſchwingend, während Trompeten 
eine Fanfare ertönen laſſen.) 


Nach Moskau! 


Dritter Act. 


Erſte Scene. 


Saal des Kreml; rechts ein Thronſeſſel, ſeitwärts davon ein 

Schreibtiſch. Die Großen des Reichs, Geiſtliche verſchiedener 

Grade, Hauptleute, gruppenweis um den Kanzler, der einen 
verſiegelten Brief hält. Später Zaar Boris. Ein Bote. 


Nanzler. 
Der Bote ſagt's, der dies Papier gebracht! 
Ich fragt' ihn dreimal und er ſagt' es dreimal! 
Einer der Großen. 
Wer hätte das geglaubt! Wer hielt' es möglich! 
Ein Andrer. 
Nach dieſem Schlag! Nachdem wir ihn geſchlagen! 
Ein Andrer. 
Da baue Einer auf des Volkes Treue! 
Ein Andrer. 
Die Todten ſtehen auf, kein Wunder fehlt! 
Ein Andrer. 
Und was geweiſſagt worden, es trifft ein! 
; Einer. 
Die Sache ſcheint bedenklich — 
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Ein Andrer (einfallend). 
Jedenfalls! 


Ein Andrer (halblaut). 
Man erntet, wie man ſät — ich ſagte nichts! 
Ein Andrer. 
Das Volk hält ihn für echt — 
Ein Andrer. 
Glaubt ihr es auch? 
Ein Andrer. 
Wie will man's melden —? Weiß der Zaar? 
(Trompetenſtoß.) 
Mehrere. 
Der Zaar! 


(Man ordnet ſich in verſchiedenen Reihen nach Stand und 
Würden; der Zaar mit Gefolge tritt ein, nimmt auf dem 
Thronſeſſel Platz und grüßt.) 


Der Baar. 
Nehmt unſern Gruß, Berather dieſes Reichs! 
Und laßt den Blick uns dankend aufwärts richten! 
Ein ſchwer bedrohend Wetter zog herauf, 
Und deren gab es, die ſich zagend beugten; 
Doch Gott gebot — es zog an uns vorbei, 
Und nach der Finſterniß ward Sonnenhelle —! 
In Einer Schlacht erlag der Hölle Trug, 
Ein Tag des Siegs warf den Verrath danieder: 
Des Himmels Winde trieben ſie, wie Spreu! 
Uns aber ziemt des Lorbeer's friſcher Schmuck, 
Und unerſchüttert ſtehet dieſer Thron! 
Man ordne Dankgebet in allen Kirchen, 
Es kleide Moskau ſich in Feſtgewand 
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Und durch das ganze Land fei Freud’ und Feier! 

Gott gab dem Volk der Ruſſen Eintracht wieder, 

Und Frieden und des Friedens Segnungen. 

Es werde dem Geringſten dies bewußt: 

In Kirch' und in Palaſt, in Haus und Hütte 

Sei's Ein Gefühl durch mein weitherrſchend Reich! 

Das anzuordnen wird hiermit befohlen — 

Dir Patriarch — das Andre, Marſchall Dir! 

(Die Betreffenden treten vor und neigen ſich, die Andern zeigen 
Befremden.) 

Jetzt laſſet dieſes Tags Geſchäft mich hören — 

Was guter Kunde bringt man heute mir? 
Geiſtlicher. 

Des höchſten Rath, o Herr, iſt unerforſchlich — 
Kanzler. 

Das Glück des Kriegs iſt unbeſtändig, Herr! 


Der Zaar. 
Was ſoll's! Gieb Deine Botſchaft! — Haſt Du Botſchaft? 
’ Der Kanzler (den Brief übergebend). 
Zu Deinen hohen Händen, hoher Zaar! 
Der Saar 


(tritt an den Schreibtiſch, erbricht den Brief, durchfliegt ihn, 
befremdet und erſchrocken). 


Von Tula auf — Es mehret ſich ſein Heer — 
Das Landvolk iſt für ihn, von dreien Städten 
Hat man in Furcht die Schlüſſel überbracht — 
8 (zornig auffahrend.) Ä 
Ihr ſchlugt ihn doch — man ſagte mir, ihr ſchlugt! 
(Er blickt die Großen fragend an; ſie ſchweigen.) 
Wie, ihr verſtummt! — Man ſagte mir, ihr ſchlugt —? 


er 


Die Großen. 
Nicht wir, o Herr, — die Feldherrn Deines Heers. 


Der Zaar. 
Erklärt den Widerſpruch, belog man mich? 


Der Kanzler. 
O Herr, man ſchlug ihn, ſolches iſt gewiß, 
Nur ſchlug man leider nicht ihn auf das Haupt, 
Und eine andre Macht tritt uns entgegen, 
Mit andern Waffen kämpft er wider Dich. 
Er weiß dem Volk zu ſchmeicheln, er bethört es; 
Hoffnung, Verheißungen, ſie koſten wenig, 
Und er, mit vollen Händen, ſtreut ſie aus! 
Da fliegt von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt 
Der Brand des Aufruhrs, wie wann in der Dürre 
Sich Waldbrand wälzt — durch Wälder, über Steppen! 


Der Baar. 

Daß man mir Alles ſage, nichts verſchweige! 
Der Ranzler. 

Von hundert Orten, Herr, die ſchlimme Kunde, 
Die gleiche Nachricht: blind das Volk für ihn. 

Der Baar. 
Treuloſe, das der Dank für ſo viel Jahre 
Des Heils und Glücks durch mein gerechtes Scepter! 
Und jetzt dem Hergelaufnen, dem am Heerweg 
Ergriffnen läuft es zu! O Welt, o Menſchheit! 
Wie weit von Deinem Urbild fielſt Du ab! 
(Ein Bote tritt ein, der Kanzler geht ihm entgegen, nimmt 
ihm eine Rolle ab und übergiebt ſie dem Zaaren, der entrollt 

| ſie und lieſt lachend.) 

Da ſtehts, das iſt ſein Aufruf an das Volk! 
Das iſt der Funke, der den Wald entzündet — 
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Er jei des zweiten Iwan rechter Sohn — 
Himmel und Hölle, wie beweiſt er das? 


Der Kanzler. 
Er ſtützt auf Aehnlichkeit in Wuchs und Antlitz 
Sich mit Zaar Iwan; und er weiſt ein Kreuz, 
Das jener trug, den man verſtorben glaubt. 


Der Zaar. 
Und glaubt das Volk ihm? 


Der Kanzler (ſeufzend). 
Leider, Herr, es glaubt! 
Der Baar (kopfſchüttelnd, lieſt weiter). 
Verſpricht auch Freiheit Allen, Land und Gut — 


Orr Kanzler. 
Den Bauer faßt man leicht beim Eigennutz. 


Türſt Czernikoff. 
Sagt eins mir nur: iſt ſeine Bruſt gefeit? 
Ein wohlgezieltes Blei: der Zauber endet! 
(Ein neuer Bote tritt ein; Alle richten ihren Blick auf ihn; 
der Kanzler geht ihm entgegen; ſpricht im Hintergrunde ein 
Paar Worte mit ihm; er erſchrickt; es zeigt ſich Bewegung. Der 

Kanzler nimmt dem Boten ein Papier ab und nähert ſich 
dem Zaaren.) 
Der Baar. 
In Deinem Antlitz ſtehet Unglücksbotſchaft — 
(mit dem Fuß ſtampfend.) 

Höll' und Verdammniß! Kennt ihr meinen Zorn! 
Ich will ſie kriechend ſehn zu meinen Füßen! 
Wer nur ein Dorf denkt von dem Reich zu trennen, 
Er ſoll geviertheilt ſein! Und wer den Arm 
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Hebt gegen mich, nein, wer auch nur den Blick 
Vom Staub unehrerbietig hebet gegen 
Den Zaar, als Wurm ſei er im Staub zertreten —! 
(Er erbricht das Schreiben.) 
Was ſaget das Papier? — ich will es leſen. 
(Laut). 
Da leſ't es Alle — Meuterei, Verrath! — 
(Bewegung.) 
Das ſind die Treuen, drauf ein Herrſcher baut! 
Verſchiedene. 
Herr, es wird Ernſt! — Und Zeit! — Ja hohe Zeit! — 
Einer. 
Mit feſtem Schritt, ſchnell ſchreitet das Verhängniß! 
Der Baar. 
Hört, was hier ſteht — Erröthen muß die Sonne, 
Wenn ſie es ſah: — derſelbe Miſtislawskoi, 
Den ich mit Heeresmacht entgegenſandte, 
Daß er Gehorſam, Uuterwerfung fordre — 
In ſeiner Hand des Reiches heilig Banner — 
Mit zwanzig Tauſend ging er zu ihm über! 
(Beſtürzung.) ü 
Ich ſchwör's, kein Haupt ſoll auf dem Rumpfe bleiben, 
Es ſoll Gedränge ſein am Thor der Hölle! 
Czernikoff. 
Du ſtelle ſelbſt Dich an des Heeres Spitze, 
Du zeige Dich dem Volk — was ſäumſt Du länger? 
Noch hier ſind Arme ſtark und Herzen treu! 
| Der Kanzler, 
Ich ſage Waldbrand, feht, die Funken fliegen 
Schon über unſerm Haupt, ſie zünden rings, 
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Und bald in unſerm Rücken lobt die Flamme! 
O Herr, verlaß uns nicht in dieſen Nöthen! 
Ja, Herr, Du führe ſelbſt zum Kampf Dein Heer! 


Der Baar (ſich aufrichtend). 
So denkt ihr Zagen — anders denkt der Zaar! 


Czernikoff. 
Wie Du Dich zeigeſt, alle ſtürzen nieder, 
Und die da ſchwanken werden wieder feſt. 
Herr, zeige Dich und führ' uns in den Kampf! 


Der Zaar. 
So denket ihr — doch anders denkt der Zaar! 
Meint ihr, ich ſoll mit dem Betrüger kämpfen, 
Ich ſoll mit ihm mich meſſen? — ihr denkt fehl! 
Ich ſtehe feſt! Mich hält der Kreis der Sterne, 
Das ew'ge Gleis der Ordnung in der Welt: 
Die Heil'gen Rußlands, die vom hohen Himmel 
Dies Reich beſchirmen, alle ſtehn zu mir! 
Ich ziehe nicht mein Schwert aus ſeiner Scheide 
Um ſolchen Feind, der mir verächtlich gilt! 
Hier braucht es andrer Waffen — und ich that, 
Was hier zu thun; ich habe nicht gefeiert: 
Ein einzig Wort zerſchmettert jenen Frechen 
Und wirft ein treulos Volk hin in den Staub —. 
Er rühmt ſich Iwan’s Sohn — der kann nicht reden — 
Doch lebet Iwan's Weib, fein Ehweib lebet, 
Des Sohnes Mutter lebt, und die ſoll reden! 
In einem Kloſter betet ſie zu Gott, 
Zaarin Maria, mit dem Kloſternamen 
Geheißen iſt ſie Schweſter Marfa dort: 
Zu der hab' ich geſendet, daß ſie komme: 
Sie ſoll vor allem Volk, auf's heil'ge Kreuz 
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Den Schwur bekräften, daß kein Dmitri lebt, 
Daß er in Flammen ſtarb vor ihren Augen! 
Was ſagt ihr jetzt? — mit jeder Stunde muß 
Mein Bot' anlangen und mit ihm ſie ſelbſt. 
(Die Großen ſehn einander zuwinkend an.) 
Mit ſolchem Rathſchluß kann ich's ruhig ſehen, 
Daß einen Tag lang ihm die Thorheit huldigt. 
Czernikoff. 
Das Schwert wär' beſſer, denn der Unglücksbotſchaft 
Folgt, eh' man's denkt, der Sieger auf dem Fuß! 


Zweite Scene. 


Erzbiſchof Hiob zeigt ſich im Hintergrunde. Der Kanzler 
geht ihm entgegen und führt ihn zum Zaar. Etwas ſpäter 
tritt ein Mönch ein. 

Der Zaar. 

Du kommſt von Marfa: bringſt ſie nicht mit? 
(Erzbiſchof zögernd, ſich umſchauend.) 
Der Kanzler. 
Der Kaiſer hat ein Wort mit dem allein — 
Der Zaar. 
Verlaßt, ihr Herrn, ein wenig meinen Saal, 
Danach bedarf ich Eures Rathes wieder! 
(Die Großen ziehen ſich zurück.) 
Du kommſt von Marfa und ſie iſt bereit? 
Erzbiſchof. 
Sie thut's noch — hoff' ich! 
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Der Zaar. 
Hoffe — was iſt das? 
Sandt' ich den Hiob aus um Hiobspoſt? 
Erzbiſchof. 
Ich ſtieß auf einen wunderbaren Trotz — 
Zu ſpät wohl kam ich, denn die wirre Kunde, 
Die alle Welt bethört, bethört auch ſie — 
Und dann, ſie hofft, ein Rächer ſei erſtanden 
Auch ihr, und, wer er ſei, ſie wird ihn ſchützen. 


5 Der Zaar. 
Doch ſchwören fol. fie auf das Heiligthum — 
Laßt ſie nur kommen, mich erſchreckt das nicht. 
(für ſich.) f 
Nein, mich erſchreckt es nicht, nur Eines fürcht' ich, 
Es lebt ein Romanow, daß fein ich ſchonte, 
Das war ein Fehl, war Schwachheit; aber dieſer — 
Nein, kein Demetrius lebt auf der Erde, 
Ich weiß es ſicher; dieſer ſchreckt mich nicht. 
d (zum Erzbiſchof.) 


Nach Moskau ſoll ſie kommen, her zu mir! 

Man locke ſie, verſpreche, wie es frommt, 

Und ſpare, wird es nöthig, nicht Gewalt — 

Doch ſag' ich das nicht Dir, der ganz unfähig 
Als meines Worts Vollzieher ſich erwieſen — 

Um Deine Pfründen ſteht es ſchlecht — geh ab — 
Doch ruf' die Fürſten und die Herrn zum Saal; 
Denn hier verhandl' ich keine Heimlichkeiten. 


(Der Erzbiſchof geht ab und kommt mit den Großen.) 


Ihr Fürſten und ihr Herrn, des Throns Berather 
Und hohe Diener, euer hab' ich Noth, 
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Und nicht bedurft' es, daß ich euch entfernte! 
Vernehmet Alles, was mein Bote bringt, 
Ich halte nichts zurück, es wär' vom Uebel! 
Hier dieſer Bote, der von Marfa kommt, 
Der Fürſtin, die der Falſche Mutter nennt, 
Er trägt Bedenken, ſie zum Schwur zu laſſen, 
Da Rache dieſes Weibes Herz beſeelt, 
Und wohl zum Meineid ſie beſtimmen könnte, 
Daß ſie den Fremden nimmt zu ihrem Sohn, 
Weil er als Werkzeug dient dem Werk der Rache. 
Wohl zu bedenken iſt's — 

(Zuſtimmende Bewegung Einiger.) 

Ich fürcht' es nicht, 
Denn ſie ſoll's ſchwören auf das Heiligthum, 
Und Gottes Strafe, mein' ich, wird ſie ſchrecken, 
Drum ſoll ſie kommen und ſie ſoll's beſchwören. 
Das iſt hier Boris Meinung, eures Zaaren, 
Der will, daß Wahrheit ſei und Recht auf Erden! 
(Zuſtimmung Aller.) 
Und hiermit wißt, iſt nicht mein Köcher leer, 
Noch hab' ich einen zweiten ſtarken Zeugen, 
Deß Zeugniß wahrlich hier gewaltig wiegt; 
Ich rief auch den — 
(zum Kanzler.) 


wo iſt Andrei, ſprich! 
Das iſt der rechte Mann, hier zu bezeugen! 
Ich ſpart' ihn wohl mir auf und hielt ihn feſt. 
Gieb Rechenſchaft von Deinem wicht'gen Auftrag, 
Wo haſt Du ihn, er komme, daß er zeuge! 


Der Kanzler. 
Der Mönch wird Nachricht geben, wie es ſteht. 


— 


Ein Wönch (der vorgeſchoben wird.) 
O großer Zaar, es kämpft die Welt mit uns — 
Wir ſtehn mit leerer Hand — die Furcht der Diener 
Hat Dir verhehlt, was längſt Du wiſſen ſollteſt. 
Andrei iſt entflohen ſeiner Haft 
Seit Monden ſchon, doch ſoll er nicht ad 
Denn unſre Häſcher ſind auf ſeiner Spur. 


Der Baar. 
Verwirkt iſt euer Haupt um ſolchen Dienſt! 
(Zum Mönch.) 
Dich ſchützt die Kutte nicht, die ziehn wir aus! 
(Sich allmälig faſſend.) 

Bei Gott, ſehr ungelegen! Hat das Unheil 
Erleſen meine Bruſt zu ſeinem Ziel! 
Die Stürme rütteln einen alten Stamm — 
Ihn aber rührt es nicht, er wurzelt tief 
Im Boden ſeiner Macht — in Gottes Gnade! 
Die Kraft, die ſie mir gab, das iſt mein Recht! 
So hört denn mich, ich ſprech' es offen aus: 
Zaar Boris war ein ftrenger Herr, unbeugſam 
In ſeinem Ernſt und wehe, wem er zürnte! 
Die böſe Welt, dies eiſerne Jahrhundert 
Braucht ſtatt des Schäferſtabs das ſcharfe Schwert! 
Gott zeigt am Himmel ihm die grauſe Ruthe! 
So hat Zaar Boris eiſern denn geherrſcht, 
Doch übt' er Recht und haßte Schein und Lüge, 
Sein Wort, wenn er es ſprach, hat nie geſchielt! 
Der blick' ich nun zum Himmel auf und ſage: 
Demetrius, wie jener frech ſich nennt, 
Demetrius, des zweiten Iwan Sohn, 
Iſt todt, es hat ihn Gott in ſeinem Himmel! 
Er ſtarb den Feuertod, er iſt verbrannt, 
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Zu Uglitſch, als dort der Palaſt der Mutter 
In Flammen aufging: alſo iſt es wahr! 
Ich weiß es: wie nur ich es wiſſen kann, 
Und außer mir noch Einer, deß wir harren. 
Es ſchlug zum Heil aus, Euch und dieſem Lande — 
Er ſchwand zu rechter Zeit. Vernehmet denn, 
Ich ſprech' es aus und habe deß kein Hehl, 
Das runde Weltall hör's aus meinem Munde: 
Ich ließ ihn tödten, weil das nöthig war! 
Das Knäblein ſtarb und rettete ein Reich! 
Und daß es nicht entkam, war meine Sorge! 
Andrei führt es aus, ein ſichrer Mann! 
(Große Bewegung; das Folgende raſch auf einander, beinahe 
zugleich.) 
Einige. 
Schafft uns Andrei! 
Andere. 


Daß er es beſchwöre! 
Einige. 
Man muß Andrei hören! 
Andere. 
Und die Zaarin! 


Andeer. 
So iſt es wahr und er bekennt es ſelbſt? 


Der Zaar. 
Geſcheh'nes iſt geſchehn — die alte Erde 
Hat ſich ſeitdem bald zwanzig mal verjüngt, 
Der Sommer und der Winter ſind gewechſelt, 
Gras wuchs und Korn, die breiten Ströme floſſen, 
Des Himmels Regen fiel befruchtend nieder, 
Und Gottes Sonne ſchien: die Welt beſtand, 


Und Rußland blühte reich und dankt es mir — 

Doch dem es jetzt voll Undank ſtürzt zu Füßen, 

Ein Gauner iſt er und ein Bettelkind, 

Am Heerweg aufgeleſen von Betrügern 

Und nur die Niedrigkeit war ſeine Amme! 

Begreift's, hell iſt es wie die Mittagsſonne! 
(Bewegung; nach einer Pauſe) 

Ihr habt die Wahl — ich ſag' es euch noch jetzt, 

Nicht an das Schwert greif' ich um den Betrüger! 

Sprecht, wer von euch kämpft gegen RE REN. 

(Pauſe). 
Nun geht, und dieſe Kunde breitet aus, 
Nach allen Thoren geht, nach allen Winden! 
Ich hielt euch nichts zurück, Ihr könnt drauf ſchwören, 
Mit eurer Seelen ew'ger Seligkeit! 
(Man hört fernen Geſchützdonner, Hauptleute eilen beſtürzt herein.) 
Was iſt? Was bringt man? Ich bin hier! Der Zaar! 
Der Kanzler. 
Es naht der Feird der Stadt mit großem Heer — 
Als flögen ihre Roſſe durch die Lüfte! — 

Hauptmann. 
Es wird gekämpft um Moskau's Thor — 

Der Baar. 

Mein Schwert! 

(Man nimmt es von der Wand, er gürtet ih. Man vernimmt 
Läuten von Glocken. Der Kanzler und der Patriarch treten 

an's Fenſter.) 

Der Kanzler (kehrt zurück). 
Es ſchreitet, Herr, der Wahnſinn durch die Welt, 
Die Luft, das allgemeine Gut der Menſchen, 
Verpeſtet ſcheint's, Du ſchließeſt ſie nicht aus, 
Und überall hin dringet ſie vergiftend. 
5* 
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Der Patriarch (raſch). 
Und Satanas geht durch die arge Welt. 
Der Baar (gemeſſen). 
Ihr wollt mir melden Aufruhr in der Stadt. 
(Man hört nähere Schüſſe.) 
Ein Hauptmann. 
Wir hier ſind treu, ich, Herr, und alle dieſe! 
Und treu ſind, ich verbürg's mit meinem Haupt, 
Die Panzerknechte — zähl' auf unſern Arm, 
So lang ein Athemzug die Bruſt noch hebt! 
Der Baar. | 
Ihr andern Herrn, thut wie ihr mögt und rettet, 
Wenn es euch werth iſt, euer Leben hier — 
Die Welt iſt aus den Angeln; Kanzler, bleib! 
(Die Großen entfernen ſich zögernd im Hintergrunde nach 
verſchiedenen Seiten.) 
Der Patriarch (im Abgehen). 
Die Kirche legt in Bann den Uſurpator! 
Der Zaar. 
Die Zeit iſt ſchwer, doch der Gerechte ſteht — 
Geh', rufe meine Tochter! 
(Kanzler ab, Der Zaar winkt einem Diener.) 
Fülle den Pokal! 
(Man hört Geſang der Nonnen in der Ferne.) 
Der Nonnen heiliger Geſang im Kloſter, 
Das nicht umſonſt man nachbarlich erbaut — 
Sie flehn zu Gott um Abwehr in der Noth: 
O könnten ſchirmen dieſe reinen Stimmen! 
Der Ruf der Unſchuld dringt zu Gottes Thron — 
(Der Diener füllt den Pokal.) 


(Boris ſchreitet ſchweigſam auf und ab — während eines 
kurzen Geſanges der Nonnen.) | 
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Dritte Scene. 
Vorige. Der Kanzler mit Axinia tritt ein. 
Axinia. 
Mein Vater, rede, drohet uns Gefahr? 
Der Zaar. 
Gefahr, mein Kind! — Ich ſuche Schutz für Dich — 
Arinia. 
Will man uns morden? Vater, bleibſt Du hier? 


Der Zaar. 
Du wirſt geſichert fein an heil' ger Statt, 
Geh', liebes Kind, ich ſehe bald Dich wieder, 
Nur daß ich ſelbſt mich freier hier bewege! 
Ihr, Kanzler, führt das Mädchen in das Kloſter, 
Ihr kennt den Gang, da bete, Kind, für mich, 
Denn ich darf hier als Zaar den Platz nicht räumen, 
Des Schiffes Steuermann verbleibt am Ruder — 
Hier will ich ſtehn, und fallen will ich hier! 


Axinia (ihn umſchlingend.) 
Gott, in den Worten klingt's wie Tod und Sterben! 
Soll ich allein ſein! Vater, bleib bei mir! 


Der Baar (ſich losreißend). 
Wie ich Dich hieß! Geh', bete, ſtifte Meſſen — 
Schuldloſes Herz! mein ſüßes Kind, leb' wohl! 
(Sie geht zögernd mit Thränen ab, er befiehl ihr mit einem 
Wink und ſieht ihr ſchmerzlich nach — dann geht er nachdenklich 
auf und ab — ſteht ſtill und blickt gen Himmel — man hört 

während deſſen wieder einen kurzen Nonnengeſang.) 

Du ew'ger Lenker, menſchlicher Geſchicke, 
Hab' ich mich überhoben? Läßt die Hand 
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Mich plötzlich los, die lange mich gehalten? 
Wird mir das Schickſal untreu, das mir lachte? 
Ihr finſtern Mächte, die ihr Beiſtand gabt, 
Geiſter der Nacht, die keine Namen nennen, 
Ich fordr' ein Zeichen — 
(Eine Flintenkugel dringt durch die Fenſterſcheibe, er ſinkt plötzlich 
verändert zurück. Dann ſich faſſend.) 
Galt mir die Kugel? Nun, ſie ging vorbei! 
(Man hört eine dumpfe Glocke.) 


Doch das die Todtenglocke, die beim Tode 
Des Zaaren von des Kremels Zinne tönt — 
Es iſt ein Zeichen. — — Wohl, ich nehm' es an! 
Es iſt entſchieden über mich, ich falle — 
O ewige Gerechtigkeit des Himmels! 
Ich glaubte alles Blut ſchon abgewaſchen — — 
Fünf zeugen wider mich — den Dolch im Herzen — 
Das Knäblein ward erwürgt, und ſank in Aſche - 
Demetrius, den wahren, bracht' ich um — = 
Und jetzt dem falſchen hier muß ich erliegen! 
Ich ſchonte Romanow. — Ha, ein Gedanke! 
(Schellt, ein Diener tritt ein.) 
Noch bin ich Herrſcher! Ruft den Kanzler mir! 
Gut, daß ich Romanow am Leben ließ, 
Er ſoll zu rechter Zeit mir jetzt noch dienen. 


Der Kanzler. 
Vollzogen, Herr, iſt treulich Dein Befehl, 
Doch ſorge für Dich ſelbſt, ernſt iſt die Stunde — 


Der Zaar. 
Nur Einen Dienſt noch, und ich will ihn lohnen: 
Mein Teſtament, ich ſchreib's in Deine Seele. 
Sogleich zu Romanow begiebſt Du Dich: 
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Ich biet' ihm Bündniß an und Fried’ und Freundſchaft, 
Ich heb' ihn auf den Thron, geb' ihm die Krone, 
Der ich entſage, weil ſie mir zur Laſt — 
Haſt Du's vernommen, haſt Du's wohl begriffen? 
Der Kanzler. 
Schwer iſt's zu faſſen, doch ich faſſ' es wohl! 
Der Baar. 
So faſſe ferner denn auch dieſes noch: 
Ich heb' ihn auf den Thron, geb' ihm die Krone, 
Dafern er meiner Tochter ſich vermählt — 
Der ſchönſten Kaiſerin, traun, auf der Erde! 
Haſt Du's vernommen, haſt Du's wohl gefaßt? 
5 Der Kanzler. 
Herr, ich verſtehe! 
(Draußen Lärm.) 
Der Baar. 
Fort, die Zeit iſt theuer! 


: Der Banzler. 
Herr, rette Dich! | 


Der Baar. 
Fort, eh' der Weg ſich ſchließt! 
Will er mit heil'gen Eiden Dir's beſchwören, 
Dann übergieb des Reichs Inſiegel EN 
Hörſt Du? Und fort! 
(Der Kanzler ab.) 
Ich bleibe! 
(Näherer Lärm und Kampf draußen.) 
Es war Zeit! 
Sie ſtürmen 8 Palaſt — des Kremels Thor — 
Ich trug, ſeit ich beherzt den Thron beſtieg, 


— 


Ein Amulet auf meiner Bruſt, dies Kreuz — 

Es ſchützte mich bisher, ich will es küſſen — 

Zugleich auch trug ich hier, wenn's deſſen Noth, 

Ein Mittel, ſtark von Kraft, das ſoll jetzt helfen! 
(Er wirft ein Giftpulver in den Wein.) 

Des Boris Zeit lief ab und ſeine Sendung 

Iſt hier vollbracht; die Stunde ruft, ich weiß — 

Wozu das Leben weiter — ? 

(Er trinkt, läßt ſich auf dem Thron nieder, phantaſtrend.) 
Das Euer Himmel? Und iſt das die Hölle? — 
Fünf zeugen wider mich — 

(Die Hände faltend.) 
Wer aber tödtet, 
Soll des Gerichtes ſchuldig ſein. — 
(Er bricht zuckend zuſammen und ſtirbt.) 


Vierte Scene. 


Fremde Krieger, man erkennt darunter Polen, dringen ein 
und ſtellen ſich im Hintergrunde auf, man hört einen Trompeten⸗ 
ſtoß; Demetrius in kaiſerlicher Waffentracht tritt ein; er ſchaut 
ſtolz umher. 
Demetrius. 
Wo iſt er? Wo iſt Boris Godunow? 
(Begleiter weiſen auf den Thronſeſſel.) 
Er ſchläft — verlor im Schlafe ſeine Krone! 
Wach' auf, Du Schläfer, Trunkener, wach' auf! 
Stallmeiſter Godunow, Dich ruft Dein Zaar! 
Der Du den Thron erſchlichſt, das Reich geſtohlen 
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Mit Raubmord, mit Brandſtiftung und mit Gift, 
Thronräuber hör's! bluttriefender Tyrann: 

Es giebt Gerechtigkeit, nicht bloß im Himmel! — 
Was geſtern hoch war, das liegt heut am Boden, 
Und tief vergrab'nes Recht dringt hell zu Tage! 
Die Todten ſtanden auf: den Du ermordet, 

Er lebt und ruft Dich Sünder in's Gericht! 
Ich bin Demetrius! Gieb Deine Krone! 

Räume den Thron, den Deine Laſt entehrt! 

Dein Daſein ſchon iſt ſchmachvoll dieſen Räumen! 
Den Trunknen, ſchüttelt ihn, daß er mich höre! 


(Begleiter treten hervor und rühren ihn.) 


Einer. 


Der ſchläft den feſten Schlaf, denn er iſt todt! 


Andere (auf den Pokal deutend.) 
Und dies hier ſcheint der Schlaftrunk, dem er's dankt. 


Demetrius. 
Todt! — — Tragt ihn fort! Man ſoll ihn tief se 
Tief, ohne Denkmal, ferne dem Palaſt — 
Die Gruft der Kaiſergräber beibet rein, 
Und Keinen faſſe ſie als Rurik's Erben! 
(Man trägt die Leiche fort, Demetrius ſchaut nach.) 


Nur eine Ehrenwache ſtellt mir auf 
Ich fürchte keinen Feind! Des Volkes Segen 
Soll Wache halten, wie ein heil'ger Cherub, 
An dem Palaſt des angeſtammten Herrn! 

(Er winkt den Anweſenden.) 


Ich will allein ſein! 
(Alle ab.) 
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Demetrius. 
Endlich bin ich es! 

Und hier! — O welch ein Umſchlag! Felfenſeſt 
Muß wohl ein Herz ſein, hier nicht zu erliegen, 
Selbſt in der Fülle des gehäuften Glücks! 

Ich bin am Ziel! Gott und die Heiligen alle, 

Auf Flügeln trugen ſie mich bis an's Ziel! 

(Er ſchaut umher.) 


Das iſt die Kaiſerburg — und meine Väter 
Sind hier gewandelt, meine Wiege ſtand 
In dieſen Räumen. — Als ſie mir's erzählt, 
Ich malte freilich anders mir es aus, 
Denn die Erinnerung verließ mich ganz. 
Hier werd' ich thronen und von hier beherrſchen 
Mit mildem Scepter ein gewaltig Reich — 

(Er ſetzt ſich auf den Thron.) 
Ha, unter mir, welch Reich liegt mir zu Füßen, 
Vom Niedergang zum Aufgang ausgebreitet! 
Es ſendet nach vier Meeren ſeine Ströme, 
Die ſtill hinfließenden, in breitem Bett, 
Ein Bild des Friedens und der Majeſtät — 
In zwei Welttheile greift's mit ſtarkem Arm, 
Des Tages Sonn', in heller Freude ſtralend, 
Auf ihrem Weg lang' weilend über ihm, 
Schafft reich Gedeih'n in grünenden Gefilden; 
Ein frommes Volk, voll Unſchuld in dem Herzen, 
Rührt ſich und betet zu den Heil'gen auf, 
Und ſie beſchirmen es von ihrem Himmel: 
Das iſt des Zaaren Kron' — und ſie iſt mein! 
O, weit wie dieſes Reich wird meine Bruſt, 
Und Unermeßliches denkt mein Gedanke! 

(Steht auf, nachdenklich ſein Haupt neigend, dann lebhaft.) 
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Und führ' ich erſt die Kaiſerin hier ein! 

Marina, ſtolz Dein Haupt wirſt Du erheben, 

Und ſchöner, mein' ich, denn Dir ſteht der Stolz! 

An meiner Hand, an meiner Seite thronend — 

Wie hoch ein Herz fliegt, höher ſteigt kein Wunſch! 
(Pauſe.) 

Und meine Muttter! Schwindelnder Gedanke! 

Es haben alle Weſen eine Mutter, 

Ich hatte keine, und ich ſoll ſie finden! 

Ich, der ich waiſe, vater-, mutterlos, 

Ein Findling in der Welt, ein Mönch im Kloſter, 

Ich hab', umſtralt von hellem Glanz des Throns, 

Ich habe Väter, und die Mutter lebt! 

Sie ſehn, von Angeſicht! Sehn und umfaſſen! 

O Mutter, komm, aus der Verbannung Ferne! 

Nimm Flügel, eile deinem Sohn entgegen! 

Er lebt! man hat ihn nicht ermorden ſollen! 

Er lebt und er beſteigt der Väter Thron! 

Er ſehnt ſich Deine Kniee zu umfangen, 

Er breitet Dir den Arm, nimm ihn an's Herz! 

Wie lange haben wir uns doch entbehrt! 

Grauſame Welt! — O komm, den Thron zu theilen, 

Du Mutter, in erhabner Majeſtät! 
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Fünfte Scene. 
Andrei zeigt ſich im Hintergunde mit Ketten an den Händen, 
er ſchaut dreiſt umher. 
Demetrius. 
Ich will allein ſein — und wer wandelt da? 
Andrei (tritt vor). 
Ein Mann, hierher geriſſen mit Gewalt; 
Jetzt in der Dinge Wechſel ließ man ihn — 
Die Häſcher flohn, und hier ſind andre Herrſcher. 
Demetrius. 
Ich bin der Zaar; bedenke, wo Du biſt! 
Andrei (wirft ſich nieder.) 
Du biſt der Zaar; ich weiß es — wie kein Andrer. 
Demetrius. 
Was ſoll's! Warum hat man Dich hergeſchleppt? 
Andrei. 
Zu einem wicht'gen Zeugniß rief man mich; 
Mich rief der Zaar — doch Du biſt jetzt der Zaar! 
Und wunderbar, die Sache trifft den Einen, 


So wie den Andern. 
8 Demetrius. 


Rede kurz, was iſt's? 
Andrei. 
Zuvor, o Zaar, erkenneſt Du mich nicht? 
Ich meine doch, Du ſollteſt wohl mich kennen? 
Doch ſchwach iſt das Gedächtniß hoher Herrn! 
Demetrius. 


Beſcheidenheit! — Du biſt Andrei? — ſprich! 


— — 


a Andrei. 
Der bin ich, Herr! 


Demetrius. 
Doch ſeh' ich dich gefeſſelt! 
| Andrei. 
Weil ich ein Werthſtück bin — weil ein Geheimniß 
Schwerſten Gewichts in meinem Herzen ruht. 
Ich ſollte kommen, um den Zaar zu retten, 
Drei Pferde jagten wir zu Tod, und dennoch 
Kam ich zu ſpät — doch komm' ich hier noch recht! 
Demetrius. 
Mir fehlt die Neugier, doch auch die Geduld. 
Sprich, Menſch, nur ſag' ich Dir, mit Ehrfurcht, thu's! 
Andrei. 
Du willſt mich hören — es betrifft Dich ſelbſt. 
Der Undank hieß mich handeln, und vielleicht 
Wird Undank meiner Red' — ich ſchweige, beſſer. 
Demetrius (befehlend). 
Du redeſt jetzt, und redeſt klar und kurz! 
Andrei (ſich umblickend, leiſe). 
Du weißt, was Boris mir in jener Nacht — 
Demetrius. 
Ich weiß es — oftmals haſt Du mir's erzählt. 
Andrei. 
Du weißt es nicht, denn anders ſteht das Ding. 
8 Demetrius. 
Ich weiß, was er Dir auftrug, was Du thateſt. 
Andrei. 
Was er mir auftrug — doch nicht, was ich that — 
Er trug mir auf, des Iwan jungen Sohn 
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Dem Feuertod zu weihn, ihn zu erſticken, 

Und dieſes that ich, ſo wie er es hieß — 
Demetrius. 

Der iſt von Sinnen! Raſeſt Du, Geſell? 

So frechen Lügner ſah noch nie die Sonne! 

Er ſagt, mich bracht' er um, mich, der ich lebe! 

So hebe, Raſender, Dich fort von hier! 

| Andrei. 

Ich habe Dich gehoben, Dich gepflegt, 

Ich habe Dich geliebt wie meinen Sohn, 

Das iſt der Dank! — Nur Eines! hör' mich an! 
Demetrius. 


Ich will mich zwingen — gut, ich will Dich hören. 


Andrei. 
Du biſt am Ziel, und wäreſt Du es nicht, 
Dann freilich wäre Dir es ſchwer zu hören. 
Es iſt der Lauf vollbracht, was ſchadet Dir's? — 


Demetrius. 


Schamloſer, Raſender! — doch ich will hören. 


Andrei. 
Nachdem ich dieſe That gethan, ich hoffte 
Auf Dank, denn ſolches thut man nicht ſo leicht — 
Ich ward gefaßt, man ſperrte feſt mich ein, 
Vergrub mich in der Erde tiefſten Schacht. 
Man nahm mir Alles — zweierlei nur blieb mir, 
Nur ein Gebetbuch, das unſchuldig ſchien, 
Und jenes Krenz, Du weißt — 


Demetrius. 
Was ſoll das werden? 


Ei 


Andrei. 


Echt war es beides, von des Knäbleins Bruſt 
Nahm ich das Kreuz; mit ſeinen Händchen hielt es 
Das Buch umklammert — 


Demetrius. 
Gott, was ſoll das werden! 


Andrei. 


Ich hatte Zeit im nächtigen Verließ, 

Der Rache That zu brüten, und ich that's; 

Als ich entkam, als Rettung mir gelang, 

Ich hatte nur das Kreuz und das Gebetbuch — 
Nicht werthlos ganz, wenn ich's um Gold verkaufte, 
Doch werth in meiner Hand ein Kaiſerthum! 

Ich ſuchte und ich fand — ich fand Dich auf, 

Von jenem Alter, das erfordert war, 

Und auch von jener Bildung, die ich brauchte, 

Mir half mein Glück, und Deins, Du warſt beſtimmt 
Zum Erben Dmitri's, des Gemordeten — — 


Demetrius (lachend). 
Er iſt von Sinnen! — — Doch ich hör' ihn aus! 


Andrei (gewichtig). 

Vernimm denn Alles! Höre wer Du biſt: 

Du biſt Gregor Otrepieff mit Namen, 
Erzeugt zu Nowgorod, ein Kind der Liebe, 

Sohn meiner Baſe dort, der Wäſcherin! 

Demetrius. 
Giebt es kein Tollhaus mehr in meinem Reich! 
Ha, ſperrt ihn ein — es iſt ſein Haupt verwirkt! 
(Er zwingt ſich, wirft ſich erſchöpft in einen Seſſel.) 


Andrei. 
Noch brauchte lange Zeit mein Plan zur Reife — 
Doch hofft' ich wohl den Zins mir zu gewinnen — 
Ich brachte Dich in's Kloſter, gab Dir bei, 
Damit man Dich zur rechten Zeit erkenne — 
Gab jenes Kreuz und jenen Pſalter Dir, 
Als ganz untrügliche und ſichre Zeichen, 
Die auch die Zweifelsſucht entwaffnen mußten — 
Falls nicht — und dieſes ſtand bevor — man mich 
Gezwungen auf das heil'ge Kreuz zu ſchwören. 
Demetrius (auffahrend). 
Was hätteſt Du geſchworen, ſteh mir Rede! 
Andrei. 
Viel giltſt Du mir, doch meine Seele mehr; 
Ich ſchwur die Wahrheit: Dmitri, Iwans Sohn, 
Sei todt, im Flammentode dort geſtorben, 
Zum Ueberfluß erſtickt von dieſer Hand! 
(Er erhebt die Hand.) 
Demetrius (außer ſich). 
Schamloſer, ſtirb — ſtirb hier von dieſer Hand! 
(Er erſticht ihn.) 
Andrei (am Boden, laut). 
Hör's alle Welt: Demetrius, Iwan's Sohn 
Iſt todt, im Flammentode dort geſtorben! 
(Stirbt.) 
| Demetrius. 
Wohin riß fort mich mein gerechter Zorn! — 
Es haftet Blut an meinen reinen Händen! 


Vierter Act. 


— — 


Erſte Scene. 


(Ein eigens eingerichtetes kaiſerliches Zelt mit feſten Ständern, 
deſſen Purpur⸗ Vorhänge nach dem Hintergrunde hin erhoben 
werden können, mit mehreren Seitenzugängen.) 
Demetrius allein. Darauf der Erzbiſchof Hiob. 
Demetrius. 


Ich bin der Zaar des Volkes aller Reuſſen, 
Mein iſt die Macht, das Recht, des Volkes Glaube — 
Und doch, es ſtört ein Etwas mich im Innern, 
Ich kann den Muth, die Faſſung nicht gewinnen, 
Die ich beſaß. — Der Gipfel iſt erreicht, 
Doch bänger ſchlägt mein Herz als im Erklimmen. 
Bringt mir die Höhe Schwindel, iſt's der Umblick? 
(Pauſe). 

Er hat den Tod verdient, doch wäre beſſer, 
Von Henkers Hand — er reizte meinen Zorn, 
Er traf mein Herz in ſeiner tiefſten Tiefe. 
Ich will's vergeſſen; aber ſolch ein Wort 
In's Herz geſä't, vergißt ſich nicht ſo leicht. 
Mich zog an's Licht der Zufall! Es erkannte 
Mein ganzes Weſen plötzlich da ſich ſelbſt! 
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O ſchlau Gewebe frech erdachter Lügen, 
Mit dem die Niedrigkeit die Hoheit kränkt, 
Der Lügen, doch erdacht nur um Gewinn! 
Er täuſchte ſich in mir, er fand den Lohn; 
Und doch, mein halbes Reich wohl könnt' ich geben, 
Wenn mir der Wurm nicht jenen Stich gethan! 
(Er ſchellt. Diener.) 
Ruf' mir den Erzbiſchof, ich will ihn ſprechen! 
(Diener ab. Erzbiſchof Hiob erſcheint mit ſegnender Be⸗ 
wegung der Hand.) 
Demetrius. 


Ich ließ Dich rufen, um Dein Wort zu hören — 


Erzbiſchof. 
Um Dir ein Wort zu ſagen tret' ich her — 
O Herr, ich komme, wie die Welle kommt, 
Ob auch gebrochen, immer kommt ſie wieder — 


Demetrius. 

Sprich aus, Du willſt mir eine Meldung bringen? 
Erzbiſchof. 

Das Alte nur, und was Du ſelber weißt: 

Zaar, unermeßlich Volk umgiebt Dein Zelt, 


Die weite Ebne iſt erfüllt, es harrt, 
Als eines Schauſpiels, einer Endentſcheidung! 


Demetrius. 
Und ich wohl ſoll Schauſpieler ſein — nicht wahr? 
Erzbiſchof. 
Nur was die Ordnung will und was die Pflicht; 
Und noch iſt nicht, Du weißt, Dein Weg vollbracht. 
Nach Gottes Rathſchluß biſt Du Rußland's Zaar, 
Dir jauchzt das Volk, ſchon huldigten Dir Viele! 


Es fehlt die Krönung noch und fehlt vor Allem, 

Daß Deine Mutter ſegnend Dich erkenne — 

Denn wenn die Mutter ihren Arm Dir öffnet, 

O Herr, der letzte Zweifel fällt alsdann! — 
Demetrius (gedankenvoll). 

Der letzte Zweifel fällt alsdann — o wohl! — 
Erzbiſchof (ihn meſſend). | 

Die Klugheit fordert's und Dein eigen Herz. 

Ich habe, Herr, hier Alles vorbereitet: 

Sie iſt Dir nah — Du ſiehſt ſie — und das Volk! 

Demetrius. 

Sie iſt mir nah — vor Kurzem ſchlug mein Herz 

Hoch auf beim Wort, bei dem Gedanken: Mutter — 

Und jetzt befällt mich Schwachheit, Bangigkeit. 


Erzbiſchof. 
Noch eins, o Herr, denn Klugheit räth auch dies. 
Das Volk hängt kindlich an des Zaaren Haus, 
Sein Haus erweitert nur ſich rings zum Volke: 
Du mußt ein Vater ſein im Volk, im Haus — 
Drum einer Zaarin, Herr, wirſt Du bedürfen. 


Demetrius. 


Gewiß — und meine Boten ſandt' ich aus: 
Bald zieht ſie ein mit Pracht zu Moskau's Thoren. 


Erzbiſchof (erſchrocken, dann ſich ſammmelnd). 
Viel liegt an dieſer Wahl — verſchmähe nicht 
Des treuſten Dieners Rath — Du kannſt den Thron 
In ſeinem Grund befeſten, ihn erſchüttern! 
Wohl wägend wählt der Kleine wie der Große, 
Ermiſſet Gold und Gut und Recht und Erbe, 
Nicht nur die Gegenwart, die Zukunft auch! 
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Demetrius. 
Und die Vergangenheit behält kein Recht? 
Erjbiſchof. 
Auch ſie das ihre, doch das ſpricht für mich! 
Demetrius. 
Wohin die Weisheit? 
- Erzbiſchof. 
Herr, die offne Rede 
Führt kürzer ſtets und ſichrer an das Ziel: 2 


Ich wünſchte nur, Du ſäheſt eine Fürſtin — — 
Dein Recht, Dein Anſpruch und Dein Band an's Volk 
Wird ſich verdoppeln: knüpf' an das Vergang'ne! 

Und ehre Deines Volkes heil'gen Glauben! 

Nimm hier die Mahnung der Getreuen an! 

Herr, die Du hebſt zum Thron an Deiner Seite, 

Daß ſie die Zaarin ſei, des Volkes Mutter: 

Sie muß erwachſen ſein in unſrer Kirche: 

Heile die Wunden, Herr! Schwer trug das Volk, 

Daß Du des Amts entſetzt den Patriarchen! 


Demetrius (unruhig). 
Und Deine Fürſtin heißt? 
Erzbiſchof. | 
Ich nenne keine, 
Von Einer wünſcht' ich, Herr, Du ſäheſt ſie! 
Demetrius. 
Du hältſt ſie für ſehr ſtark, mich für ſehr ſchwach — 
Doch war es gut gemeint — 
Erzbiſchof. 
Sie iſt Dir nahe. 
Bittet Gehör — 
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Demetrius (in Gedanken). 
Gut, gut — Haſt Du nichts Andres? 
Erzbiſchof. 
O vieles, Herr, doch hörſt Du's wohl nicht gern — 
(Pauſe.) 
Die Zeichen Deiner hohen Abkunft, Herr, 
Und Deines Rechtes auf den Thron der Reuſſen 
Sind ſo untrüglich und ſo ſonnenklar, 
Daß Du dem Volk Dich offen konnteſt bieten. 
O daß Du niemals doch das Schwert gezogen! 
Es war nicht gut, daß Dir die Polen halfen, 
Denn ſie entfremden Dir der Ruſſen Herz! 
Ihr Uebermuth wächſt höher, ihre Ford'rung, 
Sie zeigen ſchon ſich drohend, ſchon gebietend. 
Nicht mit Gewalt, wie ſtark Dein Arm auch ſei, 
Kannſt Du ſie bändigen, noch auch mit Güte, 
Und kannſt mit Gold nicht ſätt'gen ihre Gier! 
Demetrius (gen Himmel blickend). 
Sag mir's ein andermal, nur heute nicht! 


Erzbiſchoſ. 
O hätteſt Du Dich gleich gewandt zur Mutter, 
Dir wär' ihr Wort ein heil'ger Schirm geweſen, 
Das ganze Volk der Ruſſen fiel Dir zu, 
Es blieb nicht Einer, der nicht fromm ſich beugte, 
Es brauchte keines Schwerts: ſo thu's denn heute, 
So thu' es jetzt, denn noch iſt Dein die Stunde! 
Wohlan, Du biſt gefaßt! Herr, Deine Mutter! 
Demetrius. 
O bei dem Worte ſchlägt mir hoch das Herz! 
O laß mich einen Augenblick verziehn — 
Komm, daß ein wenig noch mein Geiſt ſich faſſe! 
(Er geht auf den Erzbiſchof geſtützt ab.) 


— 


Zweite Scene. 
Von der andern Seite treten Olga und Marfa auf. 


Olga. 
Dies iſt der Raum, Du ſollſt den Kaiſer ſehen, 
Den Kaiſer und den Sohn, den todtgeglaubten. 
Marfa (tief ſeufzend, ſich umſchauend, ob jemand lauſche). 
O Freundin, wiß, je näher rückt die Stunde, 
Je ferner meinem Herzen ſteht der Sohn. 


Olga. 
Du biſt verändert, glaubteſt Du doch ſchon? 


Marfa. 
Ich glaubte — was glaubt nicht ein Mutterherz? 
Die Hoffnung ſtirbt nicht aus, nur mit dem Leben! 
Und doch, das längſt Vergeſſne wird lebendig, 
Mit allen Schrecken ſteht die Schreckensnacht 
Mir vor der Seele jetzt, als war es geſtern! 
Ich hörte Mördertritte, Mörderſtimmen, 
Von allen Seiten brachen Flammen aus, 
Es ſei kein Weg mehr, hieß es — ich erkannte 
Den Tod in grauſer Nähe — ich, ſo glaubt' ich, 
Ich ſei das Ziel — dem Mörder, dem ich traute, 
Gab ich mein Kind und rief ihm: rette dies! 
Doch ſah ich, wie er's faßte, wie er's würgte, 
Ich hörte ſeinen Schrei — ich hört' es ſterben — 
O kennt das Schaf doch unter tauſend Lämmern 
Den Schrei des Lamm's und findet's ſicher aus! 
Ich hörte ſeinen Schrei — ich hör' ihn immer! — 

(Ruhiger.) 

Sprich, was iſt alles Zeugniß gegen das? 
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Olga. 
O daß ich hätt' ein Wort Dir's zu entgegnen! 
a Marfa. 
Todt iſt mein Kind, die Todten ſtehn nicht auf. 
Olga. 


Sprich das nicht aus! Es geht der Menſch in Irrſal, 
In Wundern nie erſchöpft der Himmel ſich. 
Du wirſt ihn ſehn, vielleicht, daß Du erkenneſt 
Das Ebenbild des Vaters und Dich ſelbſt! 
O, die Natur ſpricht ja in wahren Zügen! 
Marfa. 
Ich werd' ihn ſehen: fremd mir wird er ſein! — 
Und doch — o der Gedanke nur: er lebt, 
Reißt die Vernunft in ſchwindelnde Verwirrung. 


8 Olga. 
Nur Faſſung, Ruhe, denn es naht der Zaar!“ 


Dritte Scene. 


Diener öffnen die Flügelthüren, durch welche Demetrius 
eintreten ſoll. 


Marſa (noch ehe Demetrius auf der Bühne r 
Er kommt! Hilf Gott, er iſt's! — 


(Im Begriff die Arme gegen Demetrius auszubreiten, als ſie 
ihn aber mehr in der Nähe erblickt, ſich abwendend, für ſich.) 
Er iſt es nicht! * 
(Pauſe.) 
Ich beuge mich vor Rußlands hohem Zaar! 


„ 


Demetrius. 
Erhab'ne Fürſtin, richte Dich empor! 
(Marfa ſchaut ihn an, und wendet ſich zurück mit dem Ausdruck 
der Entfremdung.) 
Ich kam hierher die Zaarin zu begrüßen, 
Doch mehr als das — o ſagt Dir nichts Dein Herz? 
O meine Mutter — 
Nennſt Du mich nicht Sohn? 

(Er wirſt ſich ihr zu Füßen.) 

O meine Mutter, öffne Deine Arme! 


Marſa. 
Erhebe Dich vom Boden, hoher Zaar! 


Demetrius. 
Du nennſt mich Zaar, Du nennſt mich nicht Dein Kind — 
Schlägt nicht in Flammen hier das Blut zuſammen? 
Welch eine Unnatur tritt zwiſchen uns? 
(Marfa wendet ſich ab.) 
Du willſt mich nicht erkennen — freilich ſieht 
Dem Mann das Kind nicht gleich — o Gott, mein Herz! 
(Nach einer Pauſe.) 
Der Mutter Herz, es läßt ſich nicht erzwingen — 
Wir brauchen beide Faſſung hier, Zaarewna, 
Mit Ehrfurcht ſcheid' ich von Dir, hohe Frau — 
(Marfa und Olga ab, Demetrius ſinkt erſchöpft in einen Seſſel.) 


> 


Zweite Scene. 


| Demetrius (allein). 
Die Bangigkeit iſt fort, es fiel der Schlag — 
Und traf! — Den Himmel frag' ich und die Sterne: 
In welcher Rolle warft ihr mich hieher? 
Mir dunkelt's vor den Augen, in der Seele! 
5 (Aufſchreiend.) 
Andrei! O, den dieſe Hand erſchlug, 
Ich höre, was er ſterbend rief gen Himmel — 
Und mir durch's Mark und Lehen dröhnt ſein Wort! 
(Pauſe. Weich.) 
Der Schneeſturm kam, und eine Welt voll Blüthen, 
Den reichſten Frühling deckt die Winteröde — 
Die Mutter ſollt' ich finden, meine Mutter — 
Ich habe keine! Tauſendmal bin ich 
Jetzt mehr verwaiſt, als ich es je geweſen! 
(Auffahrend.) 
Was ſag' ich, ich verlor mich ſelbſt — 
(lachend) 
mich ſelbſt, o ſeltſam! 
Bin ich Demetrius? Ich weiß nicht, wer? — 
Der Hölle Geiſter ſpielen Ball mit mir, 
Man wirft mich hoch zum Himmel und zur Tiefe, 
Der Boden wankt — es ſtockt des Herzens Blut. 
(Schaut ſich um im Zelt.) 
Das Alles Gaukelſpiel — ich hier ein Fremder — 
Sprich's aus und habe Muth — ein Eingedrungner, 
Kein Eingeborener — nein — ein Betrüger! 
Still, ſtill, daß draußen keiner es vernimmt, 
Die Wände haben Ohren. — — Nein, nicht möglich! 


Ba 


Ich nicht Zaar Iman’s Sohn! — Ich nicht der Zaar! 

Unmöglich! — Nicht zu faſſen mit Gedanken! 

So jähem Umſchlag widerſtrebt die Bruſt! — 
(Er ſitzt eine Weile nachdenklich im Seſſel.) 


. 
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Fünfte Scene. 
(Axinia in Trauerkleidern naht von der Seite, wo Marfa er⸗ 
ſchien, wirft ſich Demetrius zu Füßen, er bemerkt fie nicht ſogleich). 
Demetrius (in Gedanken). 
Gregor Otrepieff — 
Arinia. 
Erhabner Zaar! 
Demetrius. 
Was willſt Du, Weib? 
Axinia. 
Vergieb mir, hoher Zaar! 
(Demetrius betrachtet ſie verwundert, mit Intereſſe.) 
Demetrius. 
Du trägſt Gewand der Trauer, ſprich um wen? 
Axinia. 
Um meinen Vater, ich verlor den Vater! 
Demetrius (für ſich). 
Und ich die Mutter — O, ſo jung, ſo rein, 
So ſchön, ſo fürſtlich — ſo unglücklich doch! 
Was willſt Du, ich gewähr's — ſteh auf, o Fürſtin! 
Axinia. 
O, Du gewährſt und fragſt nicht, was ich bitte! 
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Demetrius. 
Steh auf, o Fürftin, ich gewähre Dir! 

Axinia. 
O, Du gewährſt und fragſt nicht, wer ich bin! — 
Erfahre denn, ich ſtand einſt nah dem Thron — 
Dann in des Kloſters Dunkel tief verſtoßen, 
Und in Gefahr — es nahm mich die Zaarewna 
Mit ihrer Seele Adel bei ſich auf, 
Obwohl ſie von den Meinen viel erduldet. 
Jetzt fleh' ich auch um Deine Huld, o Zaar! 
O, ſchwer erträgt ſich Niedrigkeit und Enge, 
Wenn man in Hoheit und in Glanz erwuchs! 
Man nahm mir Alles — 


Demetrius (lebhaft). 
Man ſoll nichts Dir nehmen! 
Ich gebe das Geraubte Dir zurück! 


Axinia. 
Ich danke, großer Herrſcher, Deiner Huld! 
Demetrius. 
O, Du beglückeſt mich in dieſer Stunde, 
Denn daß ich geben kann, es thut mir wohl. — 
Weib, mir ein Schutzgeiſt, himmelher geſendet, 
Erſcheinſt Du, da die Höll' um mich im Streit — 
O, es thut wohl vom Thron herab zu geben, 
Empfange, Fürſtin, Alles denn, was Dein. 
Sprich, was Dein Herz begehrt, Du ſollſt es haben — 
Was irgend mein, zu Füßen leg' ich's Dir! 
(Arinia erſchrickt, Demetrius desgleichen.) 
Demetrius. 
Sprach ich zu viel? Du findeſt, edle Fürſtin, 
In einer Zeit mich, da mein Herz erkrankt, 


Doch was es ſprach, nimm es für eine Stimme, 
Die übermächtig aus der Bruſt mir dringt. 
(Er faßt an ſein Herz). 
O, ich verlor die Mutter, ſuch' ein Herz! 
Arinia (mit Schmerz) 
Ich bin Axinia, Zaar Boris Tochter! 
Demetrius (lebhaft). 
Du wärſt die Braut der Fürſten Romanow? 
Arinia (mit Würde ablehnend). 
Ich bin Axinia Zaar Boris Tochter! 
Demetrius. 
Und wehe mir, Zaar Boris fiel durch mich! 


(Axinia, ſich verbeugend, entfernt ſich. Im Abgehen wirft ſie 
einen Blick gen Himmel.) 


Demetrius. 


Ja wohl, ein Spielball in der Geiſter Hand, 
Geſchleudert wiederum zum hohen Himmel — 
Heilige Allmacht, ſteh' mir bei! 


Sechste Scene. 
Der Erzbiſchof (tritt ein.) Demetrius. 
Erzbiſchof. 
Du haſt, o Zaar, Axinia geſehen? 
Demetrius. 
Ich habe ſie geſeh'n und ſieh mich beben! 


Erzbiſchof. 
Ich wußt' es wohl, und gut ſteht es mit Dir! 


TER 
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Demetrius. 
Sag' eins nur, iſt's Axinia, dieſelbe, 
Die man dem Romanow zur Zaarin bot? 
Erzbiſchof. 
Dieſelbe, Herr, und er hat ſie verſchmäht! 
Die an ſein Haus die Krone ſollte bringen! 


Demetrius. 
Iſt's möglich? Ich begriffe leicht, wenn Einer 
Um den Beſitz der Krone könnt' entſagen. 


Erzbiſchof. 


Dein iſt die Krone, Dein ſei der Beſitz! 


Dir hilft der Himmel, hilf nun auch Dir ſelber! 
Demetrius (nachdenklich). 
Ein grauſam Schickſal ſpaun die Fäden hier, 
Feindliche Sterne haben mir geleuchtet. 
Erzbiſchof. 
Den andern Theil von dem, was hier geſchehen muß, 
Vollziehe, Herr, auch den, — der Mutter Segen — 
Demetrius (einfallend). 
Das ſteht auf einem andern Blatt geſchrieben. 


Erzbiſchof. 
Die Blätter alle binde Du in Eins. 
. Demetrius. 
Du bet' um Gottes Beiſtand, daß ich's könne. 
Erzbiſchof. 
Das thu' ich immer, doch es drängt die Zeit, 
Ich darf, o Herr, kein Ding Dir hier verhehlen, 
Das will die Pflicht, das will die Sorg' um Dich. 


au RE oder 
Demetrius. 


Erzbiſchof. 
Der Verzug giebt Raum dem Zweifel; 
Es darf kein Zweifel ſein! — Herr, Tauſende 
Sind um dies Zelt verſammelt; all' Dein Volk 
Harrt auf der Mutter Segen, den Du brauchſt, 
Die Treuen alle, doch die Ungetreuen, 
O Herr, denn es giebt ihrer — 


Demetrius. 


Sprich, rede! 


Sprich, es giebt? 


Erzbiſchof. 
Es giebt — ich darf Dir's länger nicht verbergen, 
Im Stillen wirbt Fürſt Michael Romanow, 
Und findet Viele ſchon, die zu ihm ſchwören 
Wenn auch nur Mutterſeits, die Abkunft iſt 
Im Klaren, und — es ſchaut auf ihn das Volk. 
(Demetrius betroffen.) 
Hier gilt es Handeln, hier Entſcheidung gilt's, 
Ein Wort von Deiner Mutter ſchlägt ihn nieder; 
(Demetrius unruhig.) 
Und wär's kein Wort — nur ihre Hand ob Dir, 
Sieht es das Volk, Du und kein andrer, Herr, 
Wirſt Zaar ſein — und die Kirche iſt mit Dir. 
(Demetrius geht unruhig umher.) 
Und dieſes nicht allein, vernimm noch mehr: 
Schon ſteht ein Andrer auf, ſich Dmitri nennend, 
Der Fürſten Einer hat ihn aufgeſtellt! 
Auch er will ſein dem Flammentod entkommen, 
Auch er giebt Zeichen vor, auch er ſtützt ſich 
Auf eine Aehnlichkeit in Wuchs und Antlitz 
Mit Iwan unſerm Herrn, den alle liebten — 
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| Demetrius. 
Der Erzbetrüger! o das iſt zu viel! 
(Er greift an's Schwert.) 
Den will ich niederkämpfen mit dem Schwert! 


Erzbiſchof. 
Nur Einer iſt der Zaar — ich glaub' an Dich! 


Demetrius. 
Glaubſt Du an mich! Mann, Freund — ich will es auch! 
Ja, Ich will Zaar ſein und ich bin ein Mann! 
Es ſoll die Welt von meinem Arm erfahren. 
Nicht wahr, Der Bürgerkrieg iſt größtes Uebel, 
Gott ſteht mir bei, die Heil'gen Rußland's Alle, 
Und nicht entzieht die Kirche mir den Segen! 
Erzbiſchof. 
Wie ſollte ſie? — Nun auf, und ſprich mit Marfa! 
Demetrius. 
Ich will es und ich kann's — Geh, rufe ſie. 
(Erzbiſchof ab.) 


Siebente Scene. 


Der Erzbiſchof führt Marfa herein, Olga will folgen, Deme⸗ 
trius winkt, daß ſie zurückbleiben ſoll. Marfa bemerkt es. 
Marfa. 

Der Zaar, wie ich vernehme, will nur mich. 
Gehorſam ſind wir ſchuldig, bleib zurück! 
(Olga und Erzbiſchof gehen zurück.) 
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Demetrius. 
Ich ſprach vor kurzer Zeit in dieſem Raum, 
O, hohe Fürſtin, Dich — ich bin ſeitdem 
Gealtert wohl um viele Lebensjahre, 
Viel ging an meinem Herzen ſchnell vorüber, 
Ich bin ein anderer, das merke wohl. 
(Pauſe.) 
Wir ſtehen einander eigen gegenüber, 
Du die Zaarewna, des Zaar Iwan Weib — 
Mein iſt die Macht, ich bin der Zaar — 
Marſa. k 
Ich weiß. 
Demetrius. 


gc rede nicht von dem, wovon wir ſprachen, 
Doch war ich reinen Glaubens, glaub' mir das! 


Marfa. 
Ich glaube Divö 5! 
Demetrius. 


Hab' Dank! — Nun Fürftin, weiter. 
Laß uns erwägen das Nothwendige! 
Ich thue Deinem Herzen nicht Gewalt, 
Uns ſcheidet die Natur — doch das Geſchick 
Knüpft unauflösbar Dich und mich zuſammen. 
Denn bin nicht ich es, der Vergeltung brachte! 
Der blut'gen Mörderhand den Thron entriſſen! 
War ic nicht gottgefandt ein Rächer Dir! 
(Marfa zeigt lebhafte Bewegung.) 
Ich hab' aus Tiefe Dich, wo du begraben, 
Erhoben an das Licht — ich führe Dich 
Zur Kaiſerburg der hohen Väter ein, 
Des Kremels goldne Kuppeln ſiehſt Du wieder, 
Dir öffnen ſich des Burgthor's eh'rne Flügel, 
Als Zaarin in den Thronſaal trittſt Du ein. 
(Marfa ſtark bewegt.) 
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Und gleich wie eh'mals, herrſcheſt Du auch wieder, 
Und ſteheſt in der alten Hoheit da! 
(Marfa erhebt ſich ſtolz.) 
Und Alles, was Du litteſt, fällt zurück! — 
Liegt Dir am Herzen dieſes heil'ge Land? 
Trägſt Du ein Herz dem Volk? Der Bürgerkrieg 
Rührt ſchon die Trommel; bänd'ge ſeine Schrecken, 
Mord und Verrath! Wir mit vereinter Kraft, 
Wir Zwei hier können dieſe Schlang' erſticken. 
(Pauſe.) 
Dein Herz verlor den Sohn — Dein kluger Rath 
Muß mich zum Sohne nehmen vor der Welt, 
Mich, den die Völker doch dafür erkennen! 
Du ſcheine meine Mutter — das genügt! 
(Innerlich bewegt.) 

Du ſtießeſt mich von Dir: ich ſtrecke immer 
Noch ſehnend nach der Mutter meinen Arm — 
Sei nicht von Stein, ſei menſchlich, ſei es mir, 
Mir, der von gleichem Alter ward geboren 
Mit jenem, den Dein Mutterherz beweint! 
Ich kann ja ehren — und ich lernte beten, 
Ich kann ja lieben und ich hab' ein Herz! 

(Marfa bricht in Thränen aus, er wirft ſich ihr zu Füßen.) 
O dieſe goldnen Tropfen, laß ſie fließen! 
Gieb Deinen Segen, hehre Mutter mir! 
(Sie erhebt ſegnend ihre Hand, die Vorhänge, durch welche man 
den Erzbiſchof von außen verſtohlen blicken ſah, werden fort⸗ 
gezogen. Man ſieht draußen die Großen, aufgeſtelltes Heer und 
Volksmenge. In der Ferne die Zinnen von Moskau. Drom⸗ 

meten erſchallen, lauter anhaltender Volkszuruf.) 
(Nach einer Weile fällt der Vorhang.) 
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Fünfter Art. 


Erſte Scene. 


Offne Gegend. Zur Seite Landvolk in betrübtem Aufzuge. Im 
Hintergunde Heerhaufen. Marina wird vom Zelter gehoben 
und begiebt ſich in Geſellſchaft von Edelleuten in den Vordergrund. 


Marina. Razin. Bielsky. Edelleute. Landvolk. 

Razin. 

O gönnt Euch Aufenthalt nur, edle Herrin! 
Bielsky. 

Ein wenig nur! 
Marina. 

Nach Moskau wie viel Werft? 

Razin. 

Kaum dreißig noch, wir flogen durch die Lüfte. 
Marina. 


Und viel zu langſam meinem Herzensſchlag! 
(Sich umſchauend, die Baueru bemerkend.) 


Razin (zu dem Landvolk.) 
Hier Rußland's hohe Zaarin, Majeſtät! 
(Die Bauern werfen ſich nieder.) 


BE 


Marina. 
Sind das hier Bauern, und fo bettelhaft? 
FR Razin. 
Sie waren Bauern — Freie — Bettler ſind's! 
Marina. 


Ich werd' Euch helfen und in kurzer Zeit! 
(Razin winkt, daß ſie ſich entfernen, ſie küſſen den Saum ihres 
Gewandes und gehen ab.) 
(zu Razin.) 
Mein Vater bleibt zurück. Der Sturz vom Pferde 
Hat ſeinen alterſchwachen Leib erſchüttert. 
Er findet Pflege hier. Wir müſſen fort. 
Laßt ſatteln! eilig! 
(Razin ab. Man hört einen Trompotenſtoß.) 
O geliebter Klang! 
Es ſpitzt das Roß die Ohren, und die Herzen 
Der Männer pochen und es pocht dies Herz! 
Dem Adler gleich nun breitet ihre Flügel 
Die ſtolze Seele, und nichts iſt zu hoch, 
Das ihrer Schwingen Kraft nicht könnt' erfliegen! 
Der Sonne ſchaut ſie kühn in's Strahlenantlitz! 
Razin (der zurückkommt). 
Ich bringe neue Zeitung mit von Moskau! 
(Er übergiebt zwei Briefe. Marina erbricht einen und lächelt: 


Bielsky und die anderen Edelleute ziehen ſich in den Hinter⸗ 
grund zurück.) 


Marina. 

Nun ja, ich glaub's, 's iſt keine Neuigkeit! 
(zu Razin.) 

Es iſt in Moskau tüchtiger Amor, 

Wir haben Eile; ſchnell zu Roß! Es gilt! 
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Aufſäſſig zeigen meine Polen ſich, 
Kein Tag iſt ohne Streit mit edeln Ruſſen, 
Selbſt an der kaiſerlichen Saales Pforte 
Schlug ſich die Wache ſchon — wir haben Eile. 
Sie ſtreiten ſchon, ſie rechten um ſein Recht! 
Mir gleich — ächt oder falſch, was gilt es mir? 
(Sie erbricht den zweiten Brif und zuckt.) 
Doch das iſt neu — recht ſeltſam allerdings — 
Kennſt Du Axinia, des Boris Tochter? 
Sahſt Du ſie, rede, wenn Du ſie geſehn? 
(Razin verneint.) 
Doch er iſt gut bewacht, zu fürchten wäre 
Wär' ich in Sambor oder Kiow noch, 
Doch ich bin nah und an der Krönung Schwelle — 
(Ruhiger.) 
Du ſiehſt, ich habe Späher; nicht ein Schritt, 
Den er im Dunkeln thut, bleibt mir verborgen. 
Und was ſein innres Herz bewegt, ich weiß es. 
Beſorge, daß ſie ſatteln — 
Razin. 
Du gebieteſt! 
(Ab in den Hintergrund.) 


Marina. 
Jetzt gar verliebt! Meinthalben, das iſt gleich! 
Ich wäre eiferſüchtig? — wenn ich liebte! 
Doch hab' ich nie geliebt, geſchweige den! 
Er iſt ein Werkzeug, meinem Fuß die Brücke, 
Ob ſeinem Scheitel geht mein Weg zum Thron; 
Es werd' aus ihm, was ſeine Sterne wollen, 
Nur erſt mir reichen muß er ſeine Hand» 
Hier iſt das Pfand, der Ring, noch fehlt die Krone, 
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Und die iſt morgen mein, vielleicht noch heute! 
Und Zeugen bring' ich mit mir Zwanzigtauſend. 


Razin! 
Razin. 


Der Zaarin zu Befehl! 
Marina (Razin nicht beachtend lieſt wieder den Brief). 
O ſeht! 
Nicht ſo gemein iſt dies ſein feines Liebchen! 
Nein, eine Erbin, Erbin eines Throns; 
Wenn auch geſtohlen und wenn auch verloren, 
Auch das ſchon darf nicht ſein — und es giebt Mittel! 
O, ich begreife! — Nun, ſie iſt mir reif! 
(Lieſt.) 
Schön iſt ſie gar! Das ſind die Liebchen freilich! 
Und doch verſchmäht, verſchmäht von Romanow! 
O nicht ſo übel! Abgelegte Kleider — 
Zum Lachen wär' es, wär' es nicht ſo ernſt! 
Razin! 
Razin. 
Der Zaarin zu Befehl! 
Marina (zieht einen Brief aus der Schreibtafel, ihn entfaltend.) 
Nur eine Nachſchrift! 
Und nur mein Siegel drauf. — Razin, den Brief 
Vertrau ich Deiner ganz beſondern Sorge! 
Razin, was liebſt Du mehr, Gold oder Ehre? 
Razin. 
Wo möglich Beides! 


Marina. 
Gut, ich will mir's merken. 
(Uebergiebt ihm den Brief.) 
Send' ihn mit Deinem allertreuſten Boten, 
Das heißt, beſorg' ihn ſelbſt mit eigner Hand, 
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Und fliege wie ein Blitzſtrahl mir voran: 

Der Donner ſäumt nicht länger, als ich komme! 
(Razin zaudert.) 

Nun, und Du fliegſt noch nicht? Ich ſage: fliege! 

Jag' Deine Pferde todt, komm ſelbſt nur an! 


Razin. 
Erhab'ne Fürftin, Zaarin, Majeſtät — 


Marina. 
Höchſt Sonderbarer, kurz! Was haſt Du, rede! 
Razin. 
Ein Dienſt, nachdem man ihn gethan, entſchwindet 
Leicht dem Gedächtniß — allermeiſt hochoben, 
Und Undank, Herrin, iſt der Lohn der Welt, 
Ich fürchte, nicht allein auf Polens Erde — 


Marina. 
Unehrerbietiger, ich könnte zürnen! 
Iſt Geiz mein Fehler? O ich will vom Thron 
Mein Silber ſtreun, wie in die Nacht der Mond, 
Mein Gold verſchwenden, wie die Morgenſonne! 


Razin. 
Des Dankes Hälft' im Voraus, wär's zu viel? — 
Mir hat geträumt in dieſer Nacht, der Obriſt 
Der kaiſerlichen Leibwacht ward entſetzt, 
Und ſelber Du erhöbeſt einen würd'gen — 
(Marina lächelt bejahend.) 

Ein Zeichen wünſcht' ich, Zaarin, Majeſtät! 

Marina (ihm eine Schleife von ihrem Kleid auf die 

Bruſt heftend). 

Nun, Obriſt, fort! Der Augenblick iſt theuer! 
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Razin. 
Mein Leben wohlfeil in der Zaarin Dienſt! 
Marina. 
So lieb' ich Dich, Razin, Du biſt ein Pole! 
Auf Wiederſehn im Kreml, und an dem Thron! — 
Und dahin nimm zugleich mein Wort noch mit: 
(Bedeutend.) 
Sie ſollen den Demetrius erhalten: 
Bei Leibe ſchütze man ſein Haupt vor Mord! 
(Für ſich.) 
Erſt brauch' ich ſeine Hand und ſeine Krone! 
(Entläßt Razin mit einem Wink; er geht eilig ab. Marina ſich 
f umſchauend.) 
Sein Liebchen wäre ſchußfeſt? Gegen Gift? 
(Trompetenſtoß im Hintergrunde.) 
O daß ein Schwert umgürte dieſen Leib! 
Das Herz iſt Mann, und nur der Arm iſt Weib! 
(Geht in den Hintergrund, um zu Roß zu ſteigen.) 


Zweite Scene. 


Kaiſerliches Zimmer. Erzbiſchof, Kämmerer, Odowalsky, 
Korela, ruſſiſche Fürſten treten im Geſpräch auf; ſpäter der 
Leibarzt, Diener. 


Erzbiſchof. 
Die Zaarin hat ihn doch im Zelt geſegnet — 
Kämmerer. 
Man ſollte meinen, daß es viel gethan! 
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Hettmann Borela. 
Es kam zu ſpät, es mußte früher fein. — 

(Zu Odowalsky.) 
Meinſt Du, daß es ſich hält? 

Odowalsky. 
Wenn wir ihn halten! 
Borela. 

Das müſſen wir — denn was er auch gethan, 
Es fehlt noch viel an dem, was er verheißen; 
Ich habe treu ſein Wort noch im Gedächtniß: 
„Und Silber ſei das ſchlechteſte Metall, 
Um Eurer Roſſe Hufe zu beſchlagen —“ 
Ich will das beſte, Gold, gemünztes Gold! 
Glänzt nicht der Kremel hier mit goldnen Kuppeln! 
Meint er, ich zöge heim mit leerer Hand, 
Das Roß zu tummeln in des Graſes Wogen! 
O, ſolch ein Dienſt, wie wir ihn hier erwieſen, 
Iſt unter Brüdern werth ein Königreich!“ 


Odowalsky. 
Sprich leiſe! ’ 


Rorela. 
O, ſie mögen's, ſollen's hören! 
(Leiſe.) 
Sind wir nicht Könige, ſo gut wie der! 
Odowalsky. 
Vielleicht gar beſſer noch — es wird in Kurzem 
Sich was ereignen — ſtill, die Luft iſt ſchwül. 
Korela. 


Die Luft ſteckt voll Verſchwörung, riecht nach Schwefel: 
Ich glaub', es geht heut ab nicht ohne Blut — 
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Odowalsky. 


Wir ſind dabei! — Ich ſage Dir, ſie kommt! 
Des Reiches Kaiſerin! 
(Leiſe.) 


Meine Königin! 
(Der Leibarzt tritt aus des Kaiſers Zimmer.) 
Erzbiſchof. 
Wie das Befinden unſres höchſten Herrn? 
Leibarzt (leiſe bedeutend). 
Der Leib geſund, doch ſchwer erkrankt die Seele. 
Diener (dem Erzbiſchof einen Brief übergebend). 
Der Majeſtät und eiligſt! 
Erzbiſchof. 
Gleich erſcheint ſie! 
(Er legt den Brief auf einen Tiſch.) 
Kämmerer. 
Der Kaiſer naht, wir ziehen uns zurück. 
(Alle ab außer dem Erzbiſchof.) 


Dritte Scene. 
Demetrius. Erzbiſchof. 
Demetrius. 
Daß ich Dich ſehe lieber Erzbiſchof! 
Erzbiſchof. 
Haſt Du nicht wohl geruht? 
Demetrius. 
Fürwahr, nicht wohl! 
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Erzbiſchof. 
Ich will für Dich ſogleich die Meſſe leſen. 
Demetrius. 
O thu's, Du thuſt eins mehr der guten Werke; 
Ich fürchte mich vor Geiſtern, nein, ich glaube 
Vor mir! Du kannſt es nicht begreifen, wohl — 
Im Himmel, wenn wir todt ſind, iſt es gut — 
Hier iſt es öde! Oh, gut, daß Du da biſt! 
Nicht wahr, Du meinſt es treu und recht mit mir? 


Erzbiſchof. 
Bis in den Tod! — Treu Deinem Stern und Unſtern! 


Demetrius. 
O das thut wohl! — Erzähle was mir, Freund! 
Erzbiſchoſ (ſich beſinnend, verlegen). 
Die Panzerknechte tragen Silberrüſtung | 
Und ziehn auf weißen Roſſen Dir voran 
Im Zug der Krönung, an der Zahl fünfhundert — 
O, es wird Pracht ſein, wie man nie geſchaut! 


Demetrius. 
Und dieſe Pracht, ſie ängſtigt meine Seele! 


Erzbiſchof. 
Die ganze Geiſtlichkeit wird Dich empfangen 
Am Thor des heil'gen Orts, die Erzbiſchöfe 
Von Kaſan, von Archangel ſind dabei, 
Von allen Stufen der rechtgläub'gen Kirche 
Die Diener hier vereint zu Deinem Gruß, 
Mit heiligem Geſang Dich zu empfangen — 
Demetrius. 
O göſſ' er Balſam in dies kranke Herz! — 
Was haſt Du ſonſt? 
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Erzbiſchof. 
Dort, Herr, an Dich ein Brief! 
Zu eignen Händen, willſt Du ihn entſiegeln? 


Demetrius. 
Marina's Siegel und Marina's Hand. — 
Ich ließ ihn gern verſiegelt, wie er iſt! 
(Er erbricht und lieſt.) 


Sie eilt mit Flügeln, und es thut auch 25 — 
Die Krönung ſteht bevor — 


Erzbiſchoſ. 
Steht nah bevor — 


Demetrius. 


Sie trifft heut ein, halt alles in Bereitſchaft — 


Vielleicht daß ſie 
(ſeufzend) 


die Polen beſſer zwingt! 
(Der Erzbiſchof zieht ſich weiter zurück und ſcheint nicht 
zuzuhören.) 
Die Krönung und die Trauung ſteht bevor — 
Das Eine macht mich bang das Andre traurig — 
(Pauſe, wie phantaſirend.) 
Ich träumt', ich wär' ein Fürſt und durfte werben 
Um ein geliebtes hochgebornes Weib — 
Ich fand einmal ein Herz, und ich verlor es — 
Vorbei, vorbei — wär' alles nur vorbei! 
(Sich aufraffend.) 
Ich gab mein Wort, wie ſchwer es ſei, ich halt' es! 
Die Polin kommt, ich werde bald ſie ſehen! 
(Tief aufathmend.) 
O daß ich ſchwur den unglückſel'gen Schwur! — 
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Ich kann auf dieſer Bahn nicht mehr zurück — 
Wohlan, ich folge willenlos, behüte 
Der hohe Himmel mich! Mich treibt's zu beten! — 
O wär' ich in des Kloſters enger Zelle, 
Und nie geriſſen in die arge Welt! 
O, hielte Niedrigkeit mich tief verborgen! 

Erzbiſchof (ſich wieder zu ihm wendend). 
Warum ſo trübe, Herr? Du biſt der Zaar! 
Gedenke, was es heißt, und fühl' es ganz! 
Du biſt der Hirt auf einer großen Weide, 
Und Millionen ſind in Deiner Hut, 
Es irren Millionen ohne Willen, 
Unfrei und rathlos: Du biſt hier die Seele, 
Du der Gedanke, Du das Herz von allen, 
Frei in Dir ſelbſt und nur gebeugt vor Gott! 
Du biſt der Angelpunkt in dieſer Welt, 
Ein Halt für Alles, was da wankt und ſchwebt — 
Mit Hoheit angethan und machtvollkommen, 
Ein Herr ob allen Herrn auf höchſter Staffel, 
Begabt mit Gottes Vorrecht, mit der Gnade! 


Demetrius. 
Ich wollt', ich wär' es ganz, ſo wie ich ſollte! 
Enidiſchof. 
Ermanne Dich, Dich ſegne Gott der Herr! 
Demetrius. 
Ich will der Zaar ſein, ich ermanne mich, 
Und was mich trübte, werf' ich hinterwärts. 
Was an Geſchäften? Ruf' den Kanzler mir! 
(Erzbiſchof begiebt ſich an die Thür.) 


| 
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Vierte Scene. 
Die Vorigen. Der Kanzler tritt ein. 
Banzler. 
Ein peinlich Urtheil — 
Demetrius. 
Iſt es Hochverrath? 
Kanzler. 
An Deiner heiligen Perſon, o Zaar. 
Demetrius. 
Wer an mir zweifelt, ſoll des Todes ſein! 
(Schreibt.) 
Und geſtern bei der Heerſchau mir in's Antlitz 
Hat frech der Polen fünfte Schaar gemurrt; 
Die Hauptleut' alle ſind des Rangs verluſtig, 
Man ſtecke ſie in ruſſiſch Regiment, 
Und ihre Löhnung ſei in Geißelhieben, 
Und die Gemeinen, tauſend an der Zahl, 


Trifft der Verbannung Loos im Land des Eiſes! 
Was ſonſt? 


Vanzler. 
Noch einer, welcher Blut vergoß. 
Demetrius. 
Er iſt begnadet — gottlob! Auch begnadet! 
(Schreibt.) 


Erzbiſchof (nachdem er an der Thür Nachrichten empfangen. 
Herr, Alles räth die Krönung zu beeilen, 
Man will Bedenkliches im Heer bemerken, 
Ein Aufſtand ſchlimmer, als der erſte, droht; 
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Ein Mittel iſt, im Keim ihn zu erſticken: 

Wenn Du die Krone trägſt, wird voll die Macht, 
Mit Deiner Salbung wirſt Du Kraft empfangen, 
Und fromm zu Deinen Füßen kniet das Volk. 
Die Glocken läuten ſchon, laß jetzt Dich kleiden. 
Ich flehe, Herr, gieb meiner Bitte Raum! 

Es hängt des Reiches Glück an dieſer Stunde, 
Herr, laß uns eilen! Noch iſt alles Dein! 


Demetrius. (laut). 


Zieht mich mit Roſſen! Mich hält Geiſterhand! 


Kanzler. 
Laß Dich erflehen, ich beſchwöre Dich! 


| Demetrius. 
Iſt was zu thun noch, alles ſei vollbracht — 
Ich will mit allem fertig ſein — ich will 
Den Tag mit etwas weihen, das mich freut! 
Was ich Dir auftrug, haſt Du's ausgefertigt? g 


Kanzler. 


Das Schenkungsdokument — Axiniens Güter — 
Falls Du nicht eine Aenderung befiehlſt — 

Herr Du haft reich gegeben, reich fürwahr — 
Denn einer Zaarin bleibt ſie gleich an Gütern. 


Demetrius. 
Beneidet, wer ſie einſtmals mit ihr theilt! 

(Er unterſchreibt. Mittlerweile empfängt der Erzbiſchof durch 
einen Boten eine Nachricht, die ihn beſtürzt macht. Er theilt ſie 
flüſternd dem Kanzler mit, der gleiche Beſtürzung zeigt.) 
Demetrius (bemerkt es). 

Was habt Ihr, welches neue Unglück droht? 
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Ein Todesfall! 
Demetrius. 
Sprich, wer? 
Erzbiſchoſ. 
Axinia! 
Man ſagt, ſie ſtarb durch Gift, und Alle glauben's. 
Demetrius. 
Ich ſelber glaub es! | 
Erzbiſchof. 
Gift von einem Polen! 
Demetrius (ſchnell). 
Von einer Polin, ſag ich, Oh, ich weiß! — 
Ein Blitz des Himmels ſpaltet mir das Herz! 
(Er wirft ſich an die Bruſt des Erzbiſchofs.) 
O habe Mitleid! Hilf mir weinen, Freund, 
Ich habe ſie geliebt — ob ſie es wußte? 
Sie ſtarb um mich — fie ſtarb durch meine Liebe! 


(Er verbirgt ſich an des Erzbiſchofs Bruſt voll Schmerz; man 
hört draußen unruhige Volksſtimmen.) 


Kanzler. 
Wir haben Eile, Herr, ermanne Dich! 

Demetrins. | 
Sie ſtarb durch mich — — — und 


(Beklommen.) f 
Andrei! 


b Erzbiſchof. 
Wir haben Eile, Herr, ſei ſtark, ſei Zaar! 
Die Zaarin können wir nicht mehr erwarten! 
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Demetrius (ſich aufrichtend). 
Wohl haſt Du Recht! — Ich folge, laß uns gehen! 
(Zurückkehrend.) 
Zur Krönung geh' ich, wie man geht zum Tod. 
Hilf meinem Leid, vergieb mir meine Sünde! 
(Erzbiſchof erhebt ſegnend die Hand, ſie gehen ab.) 


Fünfte Scene. 


Es öffnet ſich ein tiefer kaiſerlicher Saal; im Hintergrunde er⸗ 

höht, ſieht man den hohen Chor einer Kapelle. Geiſtliche am 

Hochaltar. Der Saal gefüllt mit Würdenträgern und Großen 

des Reichs, darunter, jedoch mehr im Hintergrunde, der Patriarch, 

alle unruhig und bewegt durch einander; ſie ziehen ſich mit leb⸗ 

haftem Geberdenſpiel nach dem Vordergrunde; ſpäter der Erz⸗ 
biſchof, noch ſpäter Fürſt Romanow. 


Einer der Großen. 
So ſind wir einig, alle ſteh'n für Einen! 


Andrer. 

So wahr wir Moskowiter, ruſſiſch Blut! 
Andrer. 

Die Polenwirthſchaft muß ein Ende nehmen! 
Andrer. 

Und wer der Wirth ſei, dieſes werde klar! 
Andrer. 


Die Thore ſind bewacht, dafür ſteh' ich, 
Kein Pole dringt herein in dieſe Mauern! 
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Andrer. 
Kein Polenheer dringt in die Zaarenſtadt, 
Und die darin ſind, zahlen uns die Zeche! 
Erzbiſchof (tritt ein, alle machen Platz). 
Das hohe Amt der Krönung ſteht bevor, 
Des Kaiſers Hoheit wird alsbald erſcheinen! 
Mehrere. 
Wir ſind gewärtig deſſen, was da kommt! 
Erzbiſchof. 
Man hat die hohe Zaarin noch erwartet. 
ö Stimmen. 
Die Polin? Nimmermehr! Das hindern wir! 
Erzbiſchof (begütigend). 
Man wollte ſie erwarten, doch ſie fehlt, 
So muß die Krönung ohne ſie geſchehen! 
Stimmen. 
Und ob die Krönung, das ſteht auch dahin! 
Erzbiſchof (begütigend). 
Herrn, mäßigt Euch, bedenkt des Heil'gen Nähe! 
Kein Haarbreit wird gewichen von dem Recht! 
Stimmen. 
Das hoffen wir und dafür ſind wir hier! 
Einer. 
Und die Zaarewna, wie es ſich gebührt — ? 
Andrer. 
Hat doch wohl auch ein Recht bei dieſer Feier! 
Andrer. 
Und hat wohl auch ein Recht bei dieſem Handel! 
8 
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Einer. 
Ihr Recht allein iſt hier ganz unbeſtritten! 
Erzbiſchof (begütigend). 
Gewiß, ihr Herrn, wird ſie zugegen ſein! 
(Bewegung.) 
Ihr wißt, daß ſie den Herrſcher anerkennt! 
Stimmen. 
Wir wiſſen's nicht, ſie ſoll erſt anerkennen! 


Erzbiſchof. 
Hat ſie ihn nicht geſegnet? 
Stimmen. 
Dort im Zelt? 
Ei 
Dort in dem Zelt vor alles Volkes Augen. 
Czernikoſſ. 
O eitel Blendwerk! ſagt man Männern das? 
So mag man Kinder, Thoren jo bethören! 
Wir wollen Rede, Ausſpruch, klares Wort, 
Wir wollen, wo es gilt des Reiches Krone, 
Den körperlichen Eid auf's Sakrament. 
Wenn das erfolgt, dann ſoll der Moskowiter 
Für ſeinen Zaar ihn nehmen, anders nicht! 
(Trompetenſtoß.) 
. Erzbiſchof. 
Es naht der Zaar! 
Stimmen. 
Laßt ſehen, ob er's iſt! 
Czernikoff. 
O nicht der Zaar, für diesmal Romanow! 
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Romanow (tritt ein, umherſchauend). 
Ich grüß' Euch, edle Herrn! — Ihr riefet mich: 
Ich komme wehrlos unter Freund und Feind! 
Vertrauend auf mein Recht und meine Sache! 


Viele. 

Nicht wehrlos, Herr, wir riefen, ſchützen Dich! 

Romanow. 
Hört mich! Vor ſeinem Tod — er wählt' ihn ſelbſt — 
Hat jener Uſurpator mich beſendet, 
Mir künden ließ er, er entſage jetzt 
Dem Thron und allen Rechten auf die Herrſchaft, 
Erheben woll' er mich und mich beſchützen, 
Falls ich entſchloſſen, meine Hand zu reichen 
Axinia, ſeiner Tochter, die man ſchön 
Vor allen nenne — 

Stimmen. 


Sie iſt todt! — 
Romanow. 
Wohl ihr! — 

Auf jenen Antrag nun entgegnet' ich: 
Ich wolle nicht als Heirathsgut die Krone, 
Und wär' es ſelbſt aus einer Göttin Hand, 
Vor allen doch verſchmäht' ich ſie aus ſeiner, 
Aus Boris Hand, der ſie geraubt, geſtohlen! 
Ich wäre ſelbſt geboren dieſem Thron, 
Feſt ſei mein Recht, es komme meine Zeit, 
Und nicht um einen Tag nur zu gewinnen 
Woll' ich beflecken dies mein heilig Recht! 


Stimmen. 
Heil Romanow! Wir ſchützen ſeine Sache! 
Andre. 
Das ſpricht ein Fürſt! das der geborne Zaar! 
8 8* 
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Romanow. 
So komm' ich auch, um Zeug' allhier zu ſein 
Der Dinge, die ſich heut begeben ſollen. * 
Nicht tret' ich vor, doch darf ich hier nicht fehlen, 
Denn alſo ziemt es meinem Stand und Anſpruch: 
Wie ſpät es ſei, der Himmel wird entſcheiden! 
Stimmen. 
Der Himmel wird entſcheiden, ſpät und früh! 
(Trompetenſtoß.) 
Erzbiſchof. 
Es naht der Zaar! 
Stimmen. 
Laßt ſehen, ob er's iſt! 


Sechste Scene. 


Die Vorigen. Demetrius mit Gefolge erſcheint, er trägt 
kaiſerliches Untergewand, langen, weißen, goldgeſtickten Rock mit 
ruſſiſchen Wappen. Der Erzbiſchof führt ihn ein. Die 
Großen machen Platz und verbeugen ſich gezwungen und 
nur wenig; ſpäter Marfa. 
Erfbiſchoſ. 
Das heil'ge Amt der Krönung ſteht bevor, 
Und dieſe Herrn, die Großen unſ'res Reichs, 
Sind hier als Zeugen dieſer heil'gen Handlung. 
(Sie ſehen einander fragend an. Murren.) 
Und alle Glieder des erlauchten Hauſes 
Auch wollen Zeugen dieſer Handlung ſein. 
(Sie verbeugen ſich. Zu Demetrius.) 
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Empfange denn zuerſt als Herrſcherzeichen, 
Wie es dem Zaar gebührt, den Hermelin. 
Stimmen (laut durcheinander). 
Noch nicht! — ein Anderes geht erſt zuvor! — 
Einſpruch im Namen unſer! — Und des Volks! 
Andre. 
Wo die Zaarewna? | 
(Marfa tritt ein; alle verbeugen ſich tief.) 
Stimmen. 
Der Zaarewna Heil! 
Heil der Zaarewna! — Der Zaarewna Heil! 
Einer. 
Trägt die Zaarewna nicht des Reiches Krone? 
Sie muß ſie tragen, denn ihr ſteht ſie zu! 
Marfa. 
Was hier von mir begehren meine Großen? 
Alle. 
Uns Dir zu unterwerfen, das allein! 
Einer. 
Zum Zweiten, daß Du über den verkündeſt, 
Ob er Dein Sohn und Kaiſer Iwan's Kind! 
Andre. 
Das mußt Du auf das Heiligthum beſchwören — 
Wir fordern das, das Volk erwartet es! 
Erzbiſchof. 
Was Du, o Fürſtin, dort im Zelt verkündet Be 
Vor alles Volkes Augen, das auch hier a 
Zum andern Male ſoll Dein Wort bekräften! 
(Marfa blickt verlegen umher, fie ſucht Demetrius, er ſtellt 
ſich ihr dar und verbeugt ſich in ſtummer Ehrfurcht. Der Pa⸗ 


— 118 — 


triarch tritt aus dem Hintergrunde hervor, man reicht ihm das 
Kreuz, die Großen gruppiren ſich rechts und links, den Schwur 
erwartend. Marfa zögert, Demetrius kämpft mit ſich; 
längere Pauſe; die Großen machen verſchiedene Bewegungen 
zu einander.) 
Marſa. 
Zu viel auf einmal ſtürmet auf mich ein — 
Verzeiht, der Anblick ungewohnten Glanzes, 
Denn allzu lange blieb ich fern dem Thron, 
Bewegt mein Herz und macht mein Wort befangen — 
(Sich umſchauend und ſammelnd.) 
Doch wenn ich recht mich faſſe, mich ermanne, 
Vergeſſenes herauf an's Licht berufe, 
Und wieder, was geſchehn, mit Kraft vergeſſe, 
Und wenn ich alles, was mein Herz vermag, 
Und was das Wohl von Millionen fordert, 
In Einen Wunſch, in Ein Gebet begreife, 
Dann ſprech' ich: Beuget euch und ſeid gehorſam, 
Die Hände faltend und das Haupt erhoben, 
Beugt ſchweigend euer Knie der ew'gen Allmacht, 
Die unerforſchlich hoch ob unſerm Daſein 


Den Einen hebt und hält, den Andern ſtürzet, he 
Und — es gilt Rußland's Heil — Gott ſei ihm gnädig! 
Erzbiſchof. 

O weiſes Wort aus einem hehren Munde! 
Czernikofſ. K 
Mich dünkt es hier nicht Zeit zum Händefalten — 
Einer. 
Sie ſpricht in Räthſeln und ihr Wort verbirgt — 
Andrer. 


Sprich klar, denn was Du ſprichſt, Du mußt's re 
Du ftehft vor Gott und nur die Wahrheit rettet. 
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Erzbiſchof. 
Was Du im Zelt verkündet, wiederhol' es! 
Demetrius. 
Ich ſelber bin's, der flehet, hehre Frau, 
Nach Deinem innerſten Gewiſſen rede, ; 
Du haft Dein Wort zurück, ſo ſprich denn frei 
Wie auch Dein Spruch fällt, ob er mich vernichte, 
Ich will die Wahrheit und aus Deinem Munde: 
Ich ſelber trage dieſen Zweifel nicht. 


Marfa. 
O daß ich wär' in meines Kloſters Stille! 
O daß man noch einmal mich in die Welt 
Gerufen — auf die Folter mich zu ſpannen —! 
(Zu Demetrius.) 
Du biſt ein edler Mann! — 
Demetrius. | 
Sprich, Zaarin, ſchwöre! 
(Marfa zögert.) 
Der Patriarch. 
Du haſt zu ſchwören und das Kreuz zu küſſen, 
Ich ſpreche Dir des Schwures Formel vor: 
Ich, des Zaar Iwan Weib, Zaarin Maria, 
Ich ſchwöre hier auf das hochheil'ge Kreuz, 
So wahr mir Gott in meinem Sterben helfe — 
Daß dieſer Zaar, der Zaar Demetrius, 
Dem Flammentod im Pallaſtbrand entriſſen, 
Von meinem Schooß getragen, Iwan's Sohn — 
(Man hält ihr das Kreuz hin.) 
Demetrius. 
Entſcheide Du! 
f (Marfa wendet ſich weinend ab.) 
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Einer. 
Sie ſchweigt! 
Andrer. 
Sie hat entſchieden; 
(In demſelben Moment fällt ein Piſtolenſchuß; Demetrius ſtürzt.) 
a Demetrius. l 
Das traf! — Ich ſterbe! Mein Wohlthäter, Dank! 
Vergebt, ihr Menſchen, mir, Herr Gott, vergieb! 
(Stirbt, große Unruhe, verworrne Stimmen durcheinander.) 


Siebente Scene. 
Marina mit weiblichem Gefolge tritt ein. 
Marina. 
Hier iſt die Zaarin, noch kommt ſie zur Zeit! 
Einer. 
Nur leider fehlt der Zaarin hier der Zaar! 
(Auf Demetrius Leiche deutend.) 
Marina. 
Mord, hier iſt Mord! Und darum ward mein Heer 
Nicht eingelaſſen, das ich wehrlos käme; 
Ein wehrlos Weib hier biet' ich meine Bruſt, 
Wer hat den Muth, den Dolch hineinzuſtoßen, 
Iſt hier kein Pole, der den Mord mir rächt! > 
Einer. 
Hier ift kein Pole, wir find Ruſſen alle! 
Andrer. „0nd 
Hier iſt kein Rächer und hier iſt kein Mord! 
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Andrer. 
Der Himmel hat entſchieden und das Recht! 
Czernikoff (das entladene Piſtol in der Hand). 
Ich war der Henker, doch der Mörder nicht, 
Dies Werkzeug ſtreckt ihn hin und dieſe Hand! 
Nehmt mich in Haft, es werde mir nach Recht, 
Ich bin kein Mörder, doch bekenn' ich frei 
Mich als den Henker des Gerichteten! 
Einer. 5 
Nehmt ſie in Haft, die uns viel Leid's gethan! 
Marina. 
Wem dankt ihr Alles, wer hat das vollbracht? 
Wer ſtürzte den Tyrannen? wer ſchlug ihn? 
Und weſſen Geiſt beſeelte Polens Heere? 
en erfahrt's, es war Marina! 
Viele Stimmen. 
Nehmt fe in Haft, die uns viel Leid's en 
Marina. 
Wenn ich fo feige wär'! Sie ſtirbt im Thronſaal! 
(Sie zieht einen Dolch und erſticht ſich. Bewegung. Man legt 
ſeitwärts die Leichen nebeneinander.) 
Einer. 
Der Tod vereinet Bräutigam und Braut! 


Erzbiſchof. 
Es iſt ein Tag des Weltgerichts auf Erden, 
Greift an das Herz, ihr Sünder alleſammt! 
Stimmen. 


Heil der Zaarewna! Rette Du Dein Volk! 
Erhabne Mutter des verwaiſten Volkes! 
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Marfa. 

Noch lebt ein Sproß von Rurik's altem Stamm, 

Dem dieſer leergewordne Thron beſchieden: 

Fürſt Romanow, der keines Schwerts bedarf, 

Sein gutes Recht vom Volke zu erringen! 

In ſeinem Recht erſtirbt jetzt aller Streit, 

Ich ſegn' Ihn, Gott im Himmel wird ihn ſchützen. 

Sei er der Sohn denn der verwaiſten Mutter, 

Sie nimmt ihn ganz zu ihrem Herzen auf! 

Sei er des Volkes Vater lange Zeit, 

Sein Stamm ſoll herrſchen ruhmreich, ſonder Ende! 
(Zu den Großen.) 

Ich fordre, daß Ihr Dieſen anerkennt! S 

Und ich will beten für den neuen Herrſcher! er. 
Alle (ſich beugend). ö 

Heil Rußlands hohem Zaar, Heil Romanow! 

Sein Stamm ſoll herrſchen ruhmreich, ſonder Ende! 


Erzbiſchof. 
Beſtattet nun die Todten; doch wir gehn, 
Der Krönung heilig Amt hier zu vollzieh'n! 8 
(Der Krönungsmarſch wird geſpielt, man zieht ſich im Hinter⸗ 
grunde nach der Kapelle. — Nach einer Weile fällt der Vorhang.) 


reren 


Schillers Demetrius 


und 


feine Jortſetzung. 


Eine freie künſtleriſche Schöpfung mit einer erläutern- 
den Einführung oder mit irgend welchen kritiſchen Be⸗ 
merkungen zu verbinden, würde unpaſſend ſein, und iſt, 
wenigſtens in Deutſchland, außer Gebrauch; anders aber 
verhält ſich's im gegenwärtigen Fall, wo es ſich darum 
handelt, eine von anderer Hand begonnene Arbeit fort 
zuführen. Hier, bei der Anknüpfung des Eigenen an ein 
Fremdes, kam es darauf an, die urſprünglichen Inten⸗ 
tionen aufzuſuchen und, ſoweit möglich, darauf einzugehen; 
in Beziehung auf die Art des Anſchluſſes oder der Ab⸗ 
weichung, wo ſie nöthig ſchien, war Rechenſchaft zu 
geben. Nun finden ſich in den vorliegenden Fragmenten 
auch Lücken, welche ausgefüllt werden mußten und im 
Intereſſe des Ganzen war ſogar eine Ueberarbeitung des 
Gegebenen unerläßlich. Alles das konnte wohl nicht ſtill⸗ 
ſchweigend geſchehn; wie ſehr man auch dem Erfolg des 
Ganzen vertrauen durfte, es ſchien zugleich eine Rechnung 
tragende Erörterung daneben gehen zu müſſen. Außerdem 
beſitzt das Schillerſche Fragment ein ſo großes Intereſſe, 
daß die Gelegenheit wohl zu nutzen war, um Nachrichten 
und Betrachtungen über daſſelbe hier ſorgfältig zuſammen⸗ 
zuſtellen. 


I. 
Nachrichten. 


Von Schiller eine Tragödie mehr, das iſt gewiß kein 
Geringes. Die dramatiſchen Werke Schillers bilden den 
Hauptbeſtandtheil ſeines geſammten dichteriſchen Verdien⸗ 
ſtes, man würde gern die eine oder andere ſeiner Arbeiten 
eintauſchen gegen eine Tragödie, und wenn vom deutſchen 
Volk des Dichters frühzeitiger Tod auf das ſchmerzlichſte 
beklagt wird, ſo ſind es ganz beſonders ſeine Leiſtungen 
für ein nationales Theater, die man auf ihrer Höhe, oder 
noch vor der Culmination unterbrochen ſieht. Es iſt auch 
bekannt, daß Goethe ſelbſt ſeinem Freunde im Drama und 
für die Bühne den Vorrang zugeſtand, von Allem aber, 
was nach Schiller ein halbes Jahrhundert lang auf dieſem 
Gebiet erſtrebt worden, hat kaum irgend ein Werk eine 
nachhaltige Wirkung erreicht, nichts ſeinem wohler; 
benen Lorbeer gefährlich werden können. 

Schiller war in voller Schöpferkraft, als der Top 
ſeinem theuern Leben ein Ende machte; man konnte noch 
viel von ihm erwarten, manches lag bereit und war an⸗ 
gelegt. In ſeinen Papieren fanden ſich verſchiedene Ent⸗ 
würfe zu Trauerſpielen und Schauſpielen: Warbeck, die 
Maltheſer und anderes, vor allem aber Demetrius. 
Dies letztere Stück war mehr als Plan, der Dichter be⸗ 
fand ſich mitten in der Ausführung; beinahe zwei ganze 
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Acte hatte er niedergelegt; er wollte am nächſten Tage 
fortfahren, wo er ſtehen geblieben war. Schon darum 
muß dies Stück für alle ſeine Verehrer von ganz beſon⸗ 
derem Intereſſe ſein; nun athmen aber auch die Frag⸗ 
mente eine ſolche Fülle des Schillerſchen Geiſtes, daß 
man ſie für die nachdrücklichſte Leiſtung, für des Dichters 
höchſten Flug halten kann, der eben mit dieſem Werk eine 
ganz neue, ungleich höhere Stufe der Kunſt zu erreichen 
ſcheint. 

Wir heben damit an zuſammenzuſtellen, was ſich an 
Nachrichten über das Stück vorfindet. Frau von Wol⸗ 
zogen, die beſte Quelle über die letzten Lebenstage Schil⸗ 
lers, meldet uns das Nachfolgende. 

„Schon bei der Beendigung des Wilhelm Tell trug 
Schiller den Demetrius im Sinn; er ſprach oft darüber 
und entwarf den Plan des Stückes und einzelne Scenen. 
Die Ueberſetzung der Phädra unterhielt ihn in Stunden, 
wo er ſich zu eignen Dichtungen nicht heiter genug fühlte.“ 
„Der gute Heinrich Voß erbot ſich zu Nachtwachen; 
doch blieb Schiller lieber allein mit ſeinem treuen Diener. 
— Der Demetrius beſchäftigte ihn immerwährend, und 
die Unterbrechung dieſer Arbeit beklagte er ſehr.“ 

„Sein treuer Diener, der die Nächte bei ihm zubrachte, 
ſagte, daß er viel geſprochen, meiſt von Demetrius, aus 
dem er Scenen recitirt. Einige Mal habe er Gott an⸗ 
gerufen, ihn vor einem langſamen Hinſterben zu bewahren. 

„Den Monolog der Marfa im Demetrius fand mein 
Mann auf Schillers Schreibtiſch; es waren wahrſcheinlich 
die letzten Zeilen, die er geſchrieben.“ 

An Wilhelm von Humboldt ſchreibt Schiller, Wei⸗ 
mar 2. April 1805: — „Seit dem Tell haben Krankheiten 
und Zerſtreuungen meine Thätigkeit öfters unterbrochen; 
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eine Reiſe nach Berlin im vorigen Frühjahr, darauf im 
Sommer eine heftige Krankheit, und dieſer furchtbar an⸗ 
greifende Winter haben mich ziemlich von meinem Ziel 
verſchlagen. An Vorſätzen und Entwürfen fehlte es zwar 
nicht, aber ich ſchwankte zu lange hin und her und habe 
mich erſt ſeit einigen Monaten für eine neue Tra⸗ 
gödie entſchieden, die mich wohl bis an's Ende dieſes 
Jahres beſchäftigen wird. Um dieſen Winter doch nicht 
ganz unthätig zu ſein, habe ich, da ich nichts Eigenes 
machen konnte, die Phädra von Racine überſetzt und 
ſpielen laſſen, und dieſe nicht ſo ganz leichte Arbeit hat 
mir eine angenehme Uebung gegeben.“ 

Eine andere Frage iſt, wann Schiller wohl den Ge⸗ 
danken des Stückes zuerſt gefaßt habe, wann er auf dieſen 
Stoff aufmerkſam geworden. Man hat ihn datirt vom 
Jahre 1801, weil nämlich hier in einem Brief an Goethe 
in andeutender Weiſe von einem neuen Stück die Rede 
iſt, welches man auf unſern Demetrius bezogen. Goethe 
ſchreibt an Schiller (Br. 822): „Was Ihr Schauſpiel 
betrifft, ſo weiß ich nicht, ob Sie von den Maltheſern 
oder dem unter geſchobenen Prinzen ſprechen.“ Der 
Herausgeber der neuen Ausgabe des Goethe-Schillerſchen 
Briefwechſels hat dies auf Demetrius gedeutet, da er 
nämlich im Inhaltsverzeichniß bei dieſem Namen auf den 
Brief verweiſt. Allein dies dürfte ein Irrthum ſein, denn 
der untergeſchobene Prinz iſt nicht Demetrius, ſondern 
Warbeck.*) Und doch dürfte eben dieſer Warbeck mit 
Demetrius in Verbindung ſtehen. Die Sache iſt ſehr 
eigenthümlich und nicht ganz einfach. 1 

*) In dem eben erſchienenen neueſten Heft der vierten Auf⸗ 
lage des Koberſteinſchen Grundriſſes der Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur finde ich dieſen Irrthum in derſelben ger 
gerügt und aufgeklärt. N 
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Am Ende verdanken wir Schillers Demetrius dem 
König von Schweden. Dieſer ſuchte dem Dichter für ſeine 
Darſtellung Guſtav Adolphs in der Geſchichte des dreißig 
jährigen Krieges ſeinen Dank zu bezeugen; er that es 
mündlich und durch ein Geſchenk, einen koſtbaren Brillant⸗ 
ring, der dem Empfänger, wie wir aus ſeinen Briefen an 
v. Wolzogen und Körner erſehen, große Freude machte. 
Schiller bekam jetzt Luſt, ſich auch anderen hohen Häuptern 
anzunähern. Er trägt (am 4. Sept. 1803) v. Wolzogen 
auf, der Kaiſerin von Rußland die Braut von Meſſina 
und den Don Carlos in der neuen Ausgabe zu über- 
geben; noch mehr wurde er in ſolchen Bewerbungen unter⸗ 
ſtützt durch eine Aeußerung Körners, welcher in einem 
Brief vom 25. Sept. 1803 ſagt: „Zu einem andern 
Brillantring könnteſt Du leicht kommen, wenn Du dem 
Kaiſer Alexander eine Galanterie machteſt. Aber die ruſ— 
ſiſche Geſchichte hat zwar genug gräßliche und traurige 
Begebenheiten, doch ich wüßte daraus keinen tragiſchen 
Stoff vorzuſchlagen, beſonders keinen ſolchen, der der 
Nation zur Ehre gereichte.“ In der That ſcheint Schiller 
von hier ab einen ſuchenden Blick auf die ruſſiſche Ge⸗ 
ſchichte geworfen zu haben und nicht unwahrſcheinlich wies 
eben Warbeck ihm den Weg auf Demetrius, denn zwiſchen 
beiden Stoffen beſteht eine innere Verwandtſchaft, woher 
denn auch jene obige Verwechſelung möglich war. Wir 
haben in beiden Stücken einen falſchen Prätendenten, 
allein der Unterſchied iſt der, daß Warbeck, der für Richard 
von Pork ausgegebene, von Haufe aus um die Unter⸗ 
ſchiebung wußte, während Demetrius anfangs ſelbſt an 
ſeine Echtheit glaubt und erſt auf einem gewiſſen Punkt 
ſeines Irrthums inne wird. Eben darum iſt dies der 
ungleich gehaltreichere, tragiſchere Stoff, gegen den jener 
weit zurückfallen muß. Was dem Warbeck an innerer 
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Tiefe fehlt, konnte nur durch von außen herbeigezogene 
Situationen, durch äußere Mannigfaltigkeit erſetzt werden. 
Schiller hatte ſein Talent bereits an dem Plan dieſes 
Stoffes verſucht, als ihm Demetrius in's Auge fiel. Er 
kam von hier ab in's Schwanken, er war unſchlüſſig, 
„für welchen von zwei Planen“ er ſich entſcheiden ſollte, 
und ſchrieb dann am 10. März 1804 in ſein Tagebuch: 
„Mich zum Demetrius entſchloſſen“ — eine Aeußerung, 
in welcher enthalten zu ſein ſcheint, daß er nun den ſehr 
ähnlichen und ſchwächeren Warbeck aufgab, aus welchem 
wir auch einige Intentionen in den Plan des Demetrius 
übertragen finden. 

Hiernach nun verſteht man erſt, was eigentlich gemeint 
ſei, wenn Schiller in dem angeführten Brief an Hum⸗ 
boldt ſchrieb: „Ich ſchwankte zu lange hin und her“ — 
nämlich einerſeits zwiſchen den Maltheſern und dann 
wieder zwiſchen dem Warbeck, deſſen Anlage ſchon weit 
vorgeſchritten war, in den er ſich ſchon weit hineinge⸗ 
dacht hatte, und dem neuen beſſeren Stoff, dem er zuletzt 
den Vorzug geben mußte, ganz abgeſehen von jenen 
äußeren Beweggründen, die, gegenüber der Gewalt der 
inneren, gänzlich verſchwanden. 

In ganz ähnlicher Weiſe, wie an Humboldt, ſchreibt 
Rn Schiller an Goethe ſchon etwas früher, nämlich unter 
dem 14. Januar 1805: „Nun werde ich die nächſten acht 
Tage dran wagen, ob ich mich zu meinem Demetrius in 
die gehörige Stimmung ſetzen kann, woran ich freilich 
zweifle. Gelingt es nicht, ſo werde ich eine neue halb 
mechaniſche Arbeit hervorſuchen müſſen.“ (Er *. die 
Phädra mit.) 

Das iſt leider alles, was Schiller über ſein neues 
Stück an Goethe ſchreibt. Auch in Eckermanns Ge 
ſprächen mit Goethe vermiſſen wir eine ſpeciellere Aeußerung 
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über Schillers Demetrius; deſto mehr leſen wir von 
Goethes eigner Hand, in den Tag- und Jahresheften. 
„Als ich mich ermannt hatte, blickte ich nach einer ent⸗ 
ſchiedenen großen Thätigkeit umher; mein erſter Gedanke 
war, den Demetrius zu vollenden. Von dem Vor⸗ 
ſatz an bis in die letzte Zeit hatten wir den Plan öfters 
durchſprochen; Schiller mochte gern unter dem Arbeiten 
mit ſich ſelbſt und Anderen für und wider ſtreiten, wie 
es zu machen wäre; er ward eben ſo wenig müde, fremde 
Meinungen zu vernehmen, wie ſeine eigenen hin und her 
zu wenden. Und ſo hatte ich alle ſeine Stücke, vom Wallen⸗ 
ſtein an, zur Seite begleitet, meiſtentheils friedlich und 
freundlich, ob ich gleich manchmal, zuletzt wenn es zur 
Aufführung kam, mit Heftigkeit beſtritt, wobei denn endlich 
einer oder der andere nachzugeben für gut fand. So 
hatte ſein aufſtrebender Geiſt auch die Darſtellung des 
Demetrius in viel zu großer Breite gedacht; ich 
war Zeuge, wie er die Expoſition in einem Vorſpiel, 
bald dem Wallenſteiniſchen, bald dem Orleaniſchen ähnlich, 
ausbilden wollte, wie er nach und nach ſich in's Engere 
zog, die Hauptmomente zuſammenfaßte und hie und da 
zu arbeiten anfing. Indem ihn ein Ereigniß vor dem 
andern anzog, hatte ich beiräthig eingewirkt, das Stück 
war mir ſo lebendig als ihm. Nun brannt' ich vor Be⸗ 
gierde, unſere Unterhaltung, dem Tode zum Trutz, fort⸗ 
zuſetzen, ſeine Gedanken, Anſichten und Abſichten bis 
ins Einzelne zu bewahren, und ein perſönliches Zuſammen⸗ 
arbeiten bei Redaction eigner und fremder Stücke hier 
zum letzten Mal auf ihrem Gipfel zu zeigen. Sein 
Verluſt ſchien mir erſetzt, indem ich ſein Daſein fortſetzte. 
Unſere gemeinſamen Freunde hofft' ich zu verbinden; das 
deutſche Theater, für welches wir bisher gemeinſchaftlich, 
er dichtend und beſtimmend, ich belehrend, übend und 
9% 
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ausführend, gearbeitet hatten, ſollte, bis zur Herankunft 
eines friſchen ähnlichen Geiſtes, durch ſeinen Abſchied 
nicht ganz verwaiſt ſein. Genug, aller Enthuſiasmus, 
den die Verzweiflung bei einem großen Verluſt in uns 
aufregt, hatte mich ergriffen. Frei war ich von aller 
Arbeit, in wenigen Monaten hätte ich das Stück vollendet. 
Es auf allen Theatern zugleich geſpielt zu ſehen, wäre 
die herrlichſte Todtenfeier geweſen, die er ſelbſt ſich und 
den Freunden bereitet hätte. Ich ſchien mir geſund, ich 
ſchien mir getröſtet. Nun aber ſetzten ſich der Ausführung 
mancherlei Hinderniſſe entgegen, mit einiger Beſonnenheit 
und Klugheit vielleicht zu beſeitigen, die ich aber durch 
leidenſchaftlichen Sturm und Verworrenheit noch ver⸗ 
mehrte; eigenſinnig und übereilt gab ich den Vorſatz auf, 
und ich darf noch jetzt nicht an den Zuſtand denken, in 
welchen ich mich verſetzt fühlte. Nun war mir Schiller 
eigentlich erſt entriſſen, ſein Umgang erſt verſagt. Meiner 
künſtleriſchen Einbildungskraft war verboten, ſich mit dem 
Katafalk zu beſchäftigen, den ich ihm aufzurichten gedachte, 
der länger als jener zu Meſſina das Begräbniß über⸗ 
dauern ſollte; ſie wendete ſich nun und folgte dem Leichnam 
in die Gruft, die ihn gepränglos eingeſchloſſen hatte. 
Nun fing er mir erſt an zu verweſen; unleidlicher Schmerz 
ergriff mich, und da mich körperliche Leiden von jeglicher 
Geſellſchaft trennten, ſo war ich in traurigſter Einſamkeit 
befangen. Meine Tagebücher melden nichts von jener 
Zeit, die weißen Blätter deuten auf den hohlen Zuſtand, 
und was ſonſt noch an Nachrichten ſich findet, zeigt mir, 
daß ich den laufenden Geſchäften ohne weiteren Antheil 
zur Seite ging, und mich von ihnen leiten ließ, anſtatt 
ſie zu leiten. Wie oft mußt' ich nachher im Laufe der 
Zeit ſtill bei mir lächeln, wenn theilnehmende Freunde 
Schillers Monument in Weimar vermißten; mich wollte 
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fort und fort bedünken, als hätt' ich ihm und unſerem 
Zuſammenſein das erfreulichſte ſtiften können.“ 

Gewiß iſt es unendlich zu bedauern, daß Goethe, der 
ſo tief in den Schillerſchen Plan eingeweiht war, der 
überdies von der Begeiſterung für feinen plötzlich ent: 
riſſenen Herzensfreund gehoben wurde, damals und ſpäter 
den gefaßten Entſchluß der Fortſetzung des Demetrius 
fallen ließ. Man kann es zugleich unbegreiflich finden, 
und in der That giebt die eben geleſene Stelle nicht hin- 
reichende Gründe zu erkennen. Es waren ſchwerlich bloß 
Hinderniſſe äußerer Art, ſondern die Gründe der Unter⸗ 
laſſung ſind tiefer in der Goetheſchen Natur und Kunſt⸗ 
art zu ſuchen. Vielleicht hat es kaum je zwei Dichter 
eines Zeitalters gegeben, die bei gleicher Höhe doch einen 
ſo ungeheuren Abſtand, einen ſo durchgängigen Gegenſatz 
ihres innerſten Weſens zeigen. So gut Schiller und 
Goethe ſich verſtanden, ſo trefflich ſie ſich aushelfen und 
ergänzen konnten, ſo wenig vermochte der Eine das Werk 
des Andern fortzuführen, und dieſer Abſtand, wie Goethe 
ſelbſt (kim Eckermann) anerkennt, iſt nirgend größer als 
auf dem Gebiet der Tragödie. 

Götz und Egmont ſind weit verſchieden von den 
Räubern und Fiesko, aber noch viel weiter die natürliche 
Tochter und Pandora von Tell und Demetrius! Das 
Gewicht, die Pracht, das Pathos, alles was Schiller ſo 
ſehr für die Bühne eignet, ſelbſt ſeine philoſophiſchen 
Deklamationen, das fehlt Goethe, und deſſen Vorzüge, die 
in ihrer Art mindeſtens eben ſo hoch zu ſchätzen ſind, 
führten ganz wo anders hin. Seine Richtung ging 
weſentlich auf die tiefſten, innerſten Regungen des Herzens, 
auf die geheimen Anziehungen und Abſtoßungen, auf die 
wenn auch allmäligen, ſo doch unaufhaltſamen Umſtim⸗ 
mungen. Dies machte ihn ungleich mehr zu einem Roman⸗ 
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dichter im höchſten Sinne des Wortes und mußte ihn 
entfernen vom Theater, das Decorationsmalerei verlangt, 
breite Pinſelſtriche, ſtarke Farben, große Umſchläge, mäch⸗ 
tige Umriſſe, weiten Faltenwurf, hohen Kothurn und eine 
laute gewaltige Sprache. Man leſe die herrlichen Frag⸗ 
mente des Demetrius, in denen Schiller theatraliſcher iſt 
als jemals, und man frage ſich, ob der Dichter der 
natürlichen Tochter und des Fauſt nicht ſeine Natur, 
falls das möglich, gänzlich hätte ändern müſſen, um da 
die Feder zu ergreifen, wo Schiller ſie aus der Hand 
gelegt hatte. Alle Bekanntſchaft mit dem Plane, alle 
Liebe für den Dichter konnte bei dieſer gänzlich verſchie⸗ 
denen Grundanlage nur noch wenig bedeuten. 

Der Abſtand zeigt ſich auch beſonders groß, wenn 
wir betrachten, womit gerade Goethe um jene Zeit, als 
der Demetrius erwuchs und wo er ihn hätte fortführen 
ſollen, beſchäftigt war. Von 1801 bis 1804 beſchäftigte 
ihn beſonders die natürliche Tochter; von da ab der Fauſt; 
daneben gingen Recenſionen und Ueberſetzungen, Winkel⸗ 
manns Leben und die Farbenlehre. 


| II. 
Die Fragmente. 


Wenn Goethe nicht, wer ſonſt dürfte wagen, die Fort⸗ 
ſetzung des Schillerſchen Demetrius zu unternehmen? — 
Und doch! Wir ſahen, daß auch Goethe nicht in jeder 
Hinſicht der Mann dazu war, und wenn er tiefer ein⸗ 
geweiht war in die Abſichten des Dichters, ſo ſind dieſe 
anderen Bewerbern doch nicht gänzlich verſchloſſen. Schiller 
ſelbſt hat dafür geſorgt durch Aufzeichnung ſeiner Ge⸗ 
danken, ſeiner Abſichten. Vor allem aber iſt durch das, 
was er ſelbſt ſchon ausführte und einigermaßen fertig 
hinſtellte, die Anlage des Folgenden gegeben, es liegen 
für den, welcher ſich auf die folgerechte Compoſition eines 
Kunſtwerks verſteht, in den zwei gegebenen Acten ſchon 
die drei nachfolgenden enthalten, und zwar, ſo behaupte 
ich, bei dieſem Stück mehr, als bei irgend einem andern 
von Schiller. Es giebt alſo zwei ſtarke Anhaltspunkte, 
nach denen man das unvollendete Stück in Schillers 
Sinne zum Schluß führen kann, einmal und vor allen 
Dingen die beiden beinahe abgeſchloſſenen Acte mit allen 
ihren Conſequenzen und dann die Aufzeichnungen des 
Dichters über das was folgen ſollte. Wenn ſo für einen 
außerordentlich dankbaren Stoff die Conception eines 
großen tragiſchen Dichters vorliegt, ſo darf es nicht 
Wunder nehmen, wenn ſich hier Helfer einfanden — na- 
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mentlich ſolche, deren Sache eine urſprüngliche Schöpfung 
nicht geweſen ſein würde. 

Bevor wir auf dieſe Verſuche eingehen und erwägen, wie 
weit ſie wirklich als Fortführung des von Schiller Be⸗ 
gonnenen anzuſehen ſind, iſt noch ein näher betrachtender 
Blick auf das zu werfen, was gegeben war, denn darnach 
eben mißt ſich das Gelingen. 

Die beiden vorliegenden erſten Acte ſind entſchieden 
unfertig, ein bloßer Entwurf, der noch auf die feinere 
Abgrenzung und Ausarbeitung wartete, wie dieſe erſt bei 
zweiter Hand und namentlich erſt dann erfolgen konnte, 
wenn das Werk fortſchritt und das Ganze daſtand. 
Rückwirkungen der ſpäteren Acte auf die erſten konnten 
um ſo weniger ausbleiben, als Schiller im erſten Feuer 
ſich hier ſchon ſtark ausgeſchüttet hat. Feſten Umriß 
und irgend welchen Abſchluß hat man darum nicht zu 
erwarten; was vorliegt, es iſt nur ein Block, der noch 
erſt feiner geformt werden ſollte. Die Unfertigkeit zeigt 
ſich äußerlich ſchon durch die vom Dichter ſelbſt bezeich⸗ 
neten Lücken; ſeine rege Phantaſie drängte ihn ſo ſchnell 
fort, daß er ſich nicht mit der Hinſtellung alles Einzelnen 
aufhalten konnte, ſondern nur gleich feſthielt, was ihm 
zunächſt anſchaulich wurde, ſich im Wort geſtaltete. In 
ähnlicher Weiſe, wie Schiller ſich ſelbſt darüber ausſpricht, 
hatte er auch die Braut von Meſſina gearbeitet; auch hier 
mußten erſt nachträglich Lücken ausgefüllt werden. 

Es hängt dies zuſammen mit Schillers eigenthüm⸗ 
licher Art zu arbeiten, welche weit von der Goethe'ſchen 
abweicht. Goethe arbeitete immer nach einem ganz feſten 
Plan, er ging nicht an das Einzelne, ehe nicht das Ganze 
klar und ſicher hingeſtellt war, ein Verfahren, das wohl 
mit dem ruhig Geſtaltenden, Plaſtiſchen ſeiner Natur 
Zuſammenhang hat. Er fand daher auch wenig Veran⸗ 
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laſſung nachher abzuweichen und konnte ſich bei der Aus- 
führung ganz auf das Einzelne wenden. Bei ſeiner 
Iphigenie, feinem Taſſo lag ſogar die proſaiſche Bear- 
beitung vor, alle Kraft konnte ſich ſammeln auf Fein⸗ 
heit des poetiſchen Ausdrucks. Goethe hat ſicherlich kein 
Drama geſchrieben, ohne ein nach Akten und Scenen ge⸗ 
nau geordnetes Schema vor Augen zu haben. Ganz 
anders Schiller, der, freilich auch oft von außen her ge— 
drängt, gleich zur Ausführung ſchritt; es galt, bei ſeinem 
feurigen Temperament, gleich die erſten Ergüſſe und Auf— 
ſchwünge zu fixiren. Er ſchrieb zwar auch auf, was er 
für die Folge und das Ganze brauchen wollte, allein ſeine 
Aufzeichnungen der Art, wir beſitzen ſolche für mehrere 
Stücke, verdienen kaum den Namen von Diſpoſition oder 
Plan, denn ſie ſind wild und ganz aphoriſtiſch, ohne 
wahre Folge und Gliederung, ohne Theilung in Acte 
und Scenen, wodurch doch allein ein Ueberblick über die 
Oekonomie eines Stückes gewonnen werden kann. Wir 
werden weiter noch beſonders von der Vorarbeit zum 
Demetrius ſprechen, allein ſchon hier zeigt ſich der un— 
mittelbare Zuſammenhang zwiſchen der Beſchaffenheit der 
vorhandenen Acte und der Aufzeichnung für die folgenden. 

Zufolge dieſes muthigen Hineingehens in die Sache, 
man möchte ſagen des Sich-hinein-Schreibens in das 
Stück, erklären ſich denn alle Eigenſchaften des erſten 
Entwurfs. Er hat nicht nur Lücken, ſondern er hat eben 
ſo unvermeidlich und weſentlich wieder auf der andern 
Seite Ueberfluß und Ueberfülle. Schiller ſchrieb 
die Gedanken da auf, wo ſie ihm zuſtrömten, das wird 
aber ſehr natürlich nicht immer die Stelle ſein, welche 
fie in der fein abgewogenen Gliederung des Ganzen ein- 
zunehmen haben, insbeſondere wird manches voreilig 
kommen, ſich vordrängen an eine zu frühe Stelle, wäh⸗ 
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rend es feine wahre Wirkung erſt ſpäter finden kann. 
Außerdem aber auch ſtrebte Schillers reicher Geiſt zur 
Fülle und Breite, er konnte ſeiner Phantaſie ſo wenig 
widerſtehen als ſeinen Reflexionen, und Goethe ſelbſt ſpricht 
in den oben gegebenen Worten deutlich aus, daß bei dem 
Entwerfen Beſchränkung ſeine Sache nicht war. Was 
aber erforderte gerade dieſe mehr als das Drama, das 
Theater! 

Er ging nach verſchiedenen Richtungen in die Breite; 
es war ihm hier gefährlich der Hiſtoriker, der lyriſche, 
der didactiſche Dichter, ja vielleicht auch der epiſche, von 
dem Schiller ein gut Theil an ſich hatte. Er machte 
große hiſtoriſche Studien zu feinen Stücken, fie erwuchſen 
recht eigentlich aus der Geſchichte. Er wollte ſich nichts 
nehmen laſſen von dem Umfange und dem Gewicht der 
Staatsaction, und zugleich hatte er weſentlich die Völker 
und ihr Schickſal im Auge. Leicht konnte hier etwas 
von dem, was den Hintergrund bilden ſoll, ſich in den 
Vordergrund ſtellen. Was ſehr erwünſcht iſt um eine 
concrete körperliche Geſtalt, um einen ſcharfen Umriß zu 
geben, konnte leicht als beſchwerend und beläſtigend dem 
Fortſchritt und Flug hinderlich werden. Schillers Nei- 
gung zu lyriſchen Ergüſſen und zu verweilender Betrach— 
tung über das Geſchehende iſt bekannt; aber wenn immer⸗ 
hin jener ſchwungvoll und der Situation entſprechend, 
wenn immerhin dieſe tief, gewichtvoll, überraſchend, ſo 
iſt doch für beides im Drama eine feſte Grenze gezogen, 
die ſelbſt vom Genius nicht ungeſtraft übertreten wird; 
das betrachtende Wort ſtellt ſich in den Weg zwiſchen 
den Zuſchauer und die handelnden Perſonen. Der Dichter 
zählt dem Beſchauer vor, was und wie er genießen ſoll 
und verdirbt ihm im Grunde den Genuß, ſich ſelbſt aber 
den beſten Theil der Wirkung. Nun hat Schiller auch 
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eine große Neigung zur ausführlichen Erzählung, das 
epiſche Element der antiken Tragödie führte ihn darauf, 
allein dieſe hat im Lyriſchen ein Gegengewicht und iſt in 
ihrer Erſcheinung überhaupt ganz anderen Verhältniſſen 
und Geſetzen unterworfen; das neuere Drama hat hier 
ſeine eigenen Normen. Alles dies zuſammen nun führte 
Schiller auf einen übergroßen Wortreichthum, der ſich 
namentlich in einem erſten Entwurfe ganz ungehindert 
ergoß, und bei der Vollendung, wenn auch nicht ganz, 
jo doch ſchon zum großen Theil von ihm ſelbſt wäre ein- 
geſchränkt worden. Je mehr Schiller mit dem Theater 
bekannt wurde, je mehr er gute Schauſpieler ſah, er reiſte 
zum Theil in dieſer Abſicht nach Berlin, mußte er ſich 
von der Nothwendigkeit überzeugen, mit Worten ſpar⸗ 
ſamer zu werden. Das Beſtreben, alles und jedes im 
Wort auszuprägen, worauf der an ſeinem Schreibtiſch 
Arbeitende leicht verfallen kann, iſt zunächſt dem Schau⸗ 
ſpieler ſchädlich, denn dieſer verliert an Momenten des 
Spiels und iſt auf bloße Recitation eingeſchränkt. Zur 
Beſchönigung ſolcher Mängel hatte man damals den Be⸗ 
griff des recitirenden Drama's aufgebracht: Schillers 
mächtiger Geiſt und ſeine dramatiſche Begabung bedurfte 
ſolcher Beſchönigung nicht und mußte ſie ſeiner Natur 
nach fliehen. 

Dies Zuviel der Rede bei nicht entſprechendem Fort⸗ 
ſchritt der inneren Handlung zeigt ſich namentlich im 
erſten Act, und zwar eben ſowohl in der prachtvollen 
Introduction, dem Reichstag, als auch in den darauf fol⸗ 
genden ruhigeren Scenen. Jede Bühne, auch die voll⸗ 
kommenſte, muß hier gleichmäßig in ihrem Intereſſe und 
in dem des Stücks die Zurückführung auf ein erheblich 
geringeres Maaß verlangen; im Angeſicht der unerläß- 
lichen, unabdinglichen Forderungen der Bühne, müſſen in 
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Schillers erſtem Act nicht wenige Stellen als Auswüchſe 
erſcheinen, mögen ſie an ſich auch von hoher Schönheit ſein. 
Es kann ſchwer werden, fie zu entfernen, aber es muß 
dennoch geſchehen; man fühlt für jede einzeln ein Mitleid; 
aber im Ganzen dürfen ſie es nicht in Anſpruch nehmen, 
denn eben für dies Ganze kann kein Opfer zu groß ſein. 

Wir wiſſen, wie Schiller bei der Bearbeitung fremder 
Stücke zu Werke ging, namentlich bei Goetheſchen. Man 
dankt ihm die Einrichtung des Götz, der Stella u. A. 
für das Theater; auch hier zuckte der Verfaſſer ſchmerz⸗ 
voll auf, wenn jener mit kühnem Schnitt tief in das Fleiſch 
eingriff und Nerven, wohl auch Knochen berührte; aber 
er lobte dennoch die Einſicht und unterwarf ſich der Noth⸗ 
wendigkeit. Es iſt wohl anzunehmen, daß Goethe, der 
ebenſowohl Schillers Stärke als Schwäche kannte, ſeinem 
geliebten Freunde denſelben Dienſt geleiſtet, d. h. ent⸗ 
fernt haben würde, was dieſer an zu vielen und un⸗ 
theatraliſchen Worten etwa ſelbſt noch verſchont gelaſſen 
hätte. Aber Schiller war ja die Vollendung verſagt und 
ein Fragment in ſolchem Sinne zu verbeſſern würde keinen 
Sinn gehabt haben. 

Auch deutet uns Goethe an, ſein Freund, zum Theil durch 
äußere Verhältniſſe beſtimmt, habe nicht immer zu guten 
Stunden gearbeitet, ſondern öfter auch zur ſchlechten ſein 
Werk doch gleichmäßig gefördert — woher denn gewiſſe 
Ermattungen und Abfälle von ſeiner ſonſtigen Energie, 
ein gewiſſes ſich Gehenlaſſen der müde werdenden Hand. 
Ein ſolches Abſchweifen findet ſich einigemal im erſten 
Act, namentlich wo Demetrius von ſeiner Rettung ſpricht, 
ſo daß der Erzbiſchof ihn ſelbſt in die Bahn bringt mit 
den Worten: „doch nicht von ſeinem Tod iſt jetzt die 
Rede“. — Man kann noch mehr ſagen. Wir haben es 
hier zu thun mit der letzten Lebensäußerung des großen 
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Dichters; eine Art von Todeskampf miſcht ſich ſelbſt in 
ſein großartiges Werk hinein, wir ſehen das Zucken und 
Aufflammen, ſein hellſtes, höchſtes Aufflammen, aber, wie 
rührend! auch dicht daneben die erſterbende Kraft! 

Nun zeigt ſich das Unfertige auch in Widerſprüchen, 
in Aeußerungen, die unmöglich in dem vollendeten Stück 
neben einander beſtehen können und nothwendig von 
der abglättenden Hand des Dichters eine Veränderung 
verlangt hätten. Ein ſolches findet ſich namentlich in 
dem ſchwungvollen Monolog der Marfa, den letzten 
Worten, welche überhaupt Schillers Hand ſchrieb. Hier 
ſagt Marfa: 

der ſtolze Pole, 
Der Palatinus, wagt die edle Tochter 
An ſeiner guten Sache reines Gold — 


Dies hat Schiller im erſten Act dargeſtellt, der Zu⸗ 
ſchauer weiß es eben ſo gut als der Dichter, nur Marfa 
kann es durchaus nicht wiſſen, weil ſie eben kurz zuvor 
die erſte Nachricht von dem Aufleben ihres Sohnes er- 
halten hat, Hiob zwar vom Palatinus ſpricht, allein 
durchaus ihr nichts von der Tochter meldet, ſeitdem der Zu⸗ 
ſchauer ſie nicht aus den Augen gelaſſen, ſie nicht von 
der Bühne gekommen iſt, alſo dieſe Kunde nirgend her 
empfangen haben kann. Es wäre möglich, daß Schiller, 
der hier überhaupt nichts abgeſchloſſen, hier noch eine 
Scene zwiſchen werfen wollte, wie denn auch die vorige 
keinen wahren Schluß, Hiob keinen Abgang hat. Geſchah 
dies nicht, und es ſind allerdings Gründe dagegen, ſo 
hätte der Dichter ſelbſt nothwendig dieſe Zeilen ſtreichen, 
oder gänzlich verändern müſſen. 

Das Unfertige der Schillerſchen Scenen zeigt ſich be⸗ 
ſonders im zweiten Act. Er beſteht aus drei Scenen, 
von denen keine völlig geſchloſſen iſt; die in Proſa aus⸗ 
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laufende Bauernſcene macht hier den Schluß, und doch, 
wie uns Frau von Wolzogen meldet, gelten Schillers 
letzte Federzüge nicht dieſer Scene, ſondern dem Monolog 
der Marfa. Man kann leicht auf die Meinung verfallen, 
wir hätten dieſe Scene in den Ausgaben gar nicht in 
der Ordnung, welche Schiller gewollt, ſondern durch ein 
Verſehen der Redaction ſei hier eine Verſchiebung ein⸗ 
getreten. Außer dem ſoeben erwähnten Umſtande ſpricht 
dafür beſonders noch, daß Hiob der Marfa zu ſagen 
ſcheint, der Feind habe bereits die Grenzen überſchritten 
und bethöre bereits die Gemüther der Ruſſen, während 
doch in der nächſtfolgenden Scene Demetrius erſt am 
Grenzpfeiler erſcheint —: 

Ein Woiwod bricht den Frieden, führt aus Polen 

Den Afterkönig, den er ſelbſt geſchaffen, 

Mit Heereskraft in unſre Grenzen ein. 

Das treue Herz der Ruſſen führt er irre 

Und reizt ſie auf zu Abfall und Verrath.*) 
Dagegen ſpricht die Angabe für die Scenerie, welche 
durchaus auf den Anfang eines Actes deutet. Marfa 
tritt nicht auf, ſondern ſteht, auf ein Grabmal ge⸗ 
lehnt. Als Schiller dies ſchrieb, muß er im Sinne 
gehabt haben mit der Scene der Marfa den zweiten Act 
anzuheben; möglich, daß er weiterhin davon abkam. Das 
Wahrſcheinliche iſt, was auch Frau v. Wolzogen andeutet, 
daß er gleichzeitig neben einander mehrere Scenen ſchrieb, 
wie denn auch eben mehrere unvollendet ſind, und daß 
er ſich noch nicht beſtimmt für die Anordnung entſchied. 
Auch hinſichtlich der beiden folgenden Scenen, der, wo 
Demetrius an der Grenze erſcheint, und der, wo der 
Poſadnik den Bauern das Manifeſt lieſt, oder im weiteren 


*) Ich habe in meiner Bearbeitung mit möglichſt leichter 
Abänderung der Worte zu helfen geſucht. 
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Verlauf leſen ſollte, hätte er ſich bei dem Abſchluß vielleicht 
noch anders entſchloſſen; dieſe Scenen nämlich ſind zu 
kurz, um einen eigenen Scenenwechſel für ſich in Anſpruch 
zu nehmen, ſo daß ſie denn in der Bearbeitung für 
die Bühne durchaus eine Umgeſtaltung erfordern. Was 
die erſtere anlangt, ſo bedurfte ſie dringend noch einer 
weiteren Ausführung, Demetrius muß ſchon im zweiten 
Act ſtärker in den Vordergrund treten, die Scene an ſich 
muß mehr Inhalt gewinnen, kann nicht ein bloßer Ueber⸗ 
gang ſein, von ihr hängt weſentlich die Wirkung des 
Folgenden ab. So ſind denn überhaupt hiernach die 
Fragmente zu beurtheilen und hiernach beſtimmt ſich, was, 
wer die Fortſetzung übernimmt, auch hier in dem ſchon 
von Schiller Ausgeführten noch zu thun hat. 
Ich lenke hier ſchließlich die Aufmerkſamkeit noch auf 
einen Punkt von geringerer Bedeutung, der aber doch 
mitſpricht in der Frage, welches denn der Zuſtand der 
von Schiller in metriſcher Form niedergelegten Scenen 
ſei. Außer den Lücken und abgebrochenen Zeilen, welche 
der Dichter ſelbſt bezeichnet hat, begegnen wir auch un⸗ 
vollkommenen Verſen, wie derſelbe ſie gewiß nicht hätte 
ſtehen laſſen, vierfüßigen und auch ſechsfüßigen, während 
ihm doch die Melodie des fünffüßigen Jambus offenbar 
im Ohr lag. Sie ſind entſtanden durch Streichen und 
Zuſatz, durch Veränderung, ohne ſich noch beſtimmt zu 
entſcheiden, und hier dann zugleich durch Mißverſtändniß 
der Redaction zum Druck ſtehen geblieben. Sehr bedeut⸗ 
ſam iſt mir folgender Sechsfüßler im erſten Act, in den 
Worten des Demetrius: 
Ihr Inhalt iſt: Daß Bruder Waſili Philaret 
(Dies war mein Kloſternam') 

Es muß heißen. 
Ihr Inhalt iſt: Daß Bruder Philaret — 
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Schiller hat Anfangs Waſili gehabt; als Eretifer ge- 
meſſen, ebenſo wie er auch Andrei mit dem Ton auf der 
erſten Silbe ſtatt Andrei ſagt. Er vertauſchte Waſili mit 
Philaret, als offenbare Verbeſſerung, denn der griechiſche 
Name paßt für den Kloſterbruder, ein doppelter aber 
würde ganz unſchicklich ſein. Solcher Fälle ſind noch 
mehrere; — Alles war friſch, bis auf ſolche Schreibfehler, 
welche den begeiſterten Moment charakteriſiren — in vieler 
Beziehung uns von nur noch höherem Intereſſe! 


Die Verſe in der Rede des Sapieha: 


Ehrwürd'ger Primas! Wie? biſt Du im Ernſt 
So gutmüthig, oder kannſt Dich ſo verſtellen 


ſind ſehr wahrſcheinlich ſo zu ſetzen: 


Ehrwürd'ger Primas! Wie? biſt Du im Ernſt ſo 
Gutmüthig — — 


wenigſtens in Schillers Ohr ſo gefühlt. 


Neben dieſe Unfertigkeit des Verſes ſtellte ſich nun 
auch eine gleiche des Ausdrucks. Wer die Fragmente 
genauer betrachtet, wird namentlich im erſten Act neben 
den Lücken in dem Text ſo manches finden, das auf die 
nachbeſſernde Ueberarbeitung wartet. Alles erweiſt ſich 
als Skizze, iſt im beſten Fall alla prima gemalt. Will 
man nun das Fragment auf die Bühne bringen, ſtellt 
man eine ausgearbeitete Fortſetzung daneben, alsdann 
iſt dieſer ſkizzenhafte Charakter des Urſprünglichen doppelt 
auffallend; nach Möglichkeit muß er, im Intereſſe des 
Kunſtwerkes und des Dichters, entfernt werden. Kleine 
und größere Vernachläſſigungen begegnen hier faſt auf 
jeder Seite und nicht ſelten fallen einzelne erlahmende 
Verſe aus dem Ton des Ganzen. Ein Kennerauge kann 
ſich hier nicht täuſchen; aber die nachhelfende Hand hat 
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es ſchwer. Nur als Beiſpiel berühre ich hier Einiges. 
Im erſten Act, in der Erzählung des Demetrius, heißt es: 
In dieſem Pſalter ſtanden griech'ſche Worte, 
Vom Igumen mit eigner Hand hinein 
Geſchrieben. Selbſt hatt' ich ſie nie geleſen, 
Weil ich der Sprach' nicht kundig bin. Der Pſalter 
Wird jetzt herbeigeholt, die Schrift geleſen - 

Die Wiederholung des letzten Wortes iſt hier beſonders 
unangenehm und dem Effekt ſchädlich. An einer ſpäteren 
Stelle, wo Demetrius die Polen zum Krieg auffordert, 
redet er den König an mit den Worten: „ruhmreicher 
Sigismund,“ aber wenige Verſe weiter erhalten die Pala⸗ 
tine daſſelbe Beiwort: 8 


Ruhmreiche Palatin' und Kaſtellane — 


Das greift nicht tief ein, kann aber, ſo bald man das 
Fragment neben Fertiges ſtellt unmöglich ſtehen bleiben. 
Desgleichen bedarf es einer Aenderung der Verſe: 

Einen einz'gen Sohn 
Dmitri, die ſpäte Blüthe ſeiner Kraft 
Gebar ihm Marfa aus dem Stamm Nagori, 
Ein zartes Kind noch, da der Vater ſtarb. 
Zaar Feodor, ein Jüngling ſchwacher Kraft 
Und blöden Geiſtes. — 

Kraft und Geiſt iſt hier kein Gegenſatz, beſonders aber 
ſchwächt die Wiederholung des Wortes hier die Wirkung 
deſſelben in dem früheren Verſe. Der Art noch Anderes, 
überdies mancherlei Härten des Ausdrucks, die Schiller 
ſchwerlich hätte ſtehen laſſen, und die heute nur um ſo 
mehr anſtoßen, dazu der häufige Apoſtroph am Schluß 
des Wortes vor nachfolgendem Conſonanten, während 
Schiller in pathetiſcher Rede dies ſchon ſehr gut zu ver⸗ 
meiden wußte. 


10 


TIL. 
Schillers Aufzeichnungen. 


Schwieriger ift es, zu einer feſten Meinung über die 
Aufzeichnungen zu gelangen, in denen Schiller Notizen 
für die Compoſition des Uebrigen niedergelegt hat. Vor 
allem iſt zu bedauern, daß man uns dieſelben nur von 
da ab mitgetheilt hat, wo die Fragmente aufhören, nur 
ſo weit ſie dieſe ergänzen, nicht aber ſo weit ſie auch 
neben denſelben hergehen. Hätten wir nämlich das Letz⸗ 
tere, ſo würde ſogleich erhellen, in welchem Verhältniß 
jene zu dieſen ſtehen — und darauf kommt überhaupt und 
für die Fortſetzung ſehr viel an. 

Zunächſt iſt man veranlaßt nach dem Zeitverhältniß 
zu fragen. Sicherlich ſind dieſe Aufzeichnungen nicht 
nach den ausgeführten Stücken gemacht, ſondern vor 
denſelben; es fragt ſich nur, wie lange zuvor. Iſt der 
Abſtand der Zeit einigermaßen erheblich, ſo läßt ſich um 
ſo eher auch ein Fortſchritt in der Compoſition ſelbſt an⸗ 
nehmen, denn auch wenn der Dichter ſich nicht damit be⸗ 
ſchäftigt, pflegt von ſelbſt im Stillen in dem Innerſten 
eines dichtenden Gemüths durch den bloßen Zeitverlauf 
eine gewiſſe Zeitigung zu erfolgen, ganz beſonders aber 
bei Schiller, von dem Goethe ſagt, daß er ihn ſtets von 
einem Tage zum andern fortgeſchritten und wunderbar 
verändert gefunden habe. Von den ſehr ähnlichen No⸗ 
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tizen für die Compoſition der Maltheſer läßt ſich nach⸗ 
weiſen, daß Schiller fie ſchon frühe gemacht, im Octo⸗ 
ber 1799 (ſiehe Briefw. 663). Aehnliches ließe ſich nun 
auch von Demetrius vermuthen, allein es iſt ſchon oben 
gezeigt worden, daß wir ihn nicht vom Jahre 1801 da⸗ 
tiren dürfen, denn der von Goethe im Juli 1801 (Briefw. 
822) im Brief an Schiller genannte „untergeſchobene 
Prinz“ iſt nicht Demetrius, ſondern Warbeck; allein eben 
Warbeck führte zu Demetrius über, und ſchon von da 
ab lag das Motiv in des Dichters Sinn, er vertauſchte 
ſpäter nur die Stoffe, die Namen. Was nun Warbeck 
anlangt, ſo vermuthe ich allerdings, daß Schiller nicht 
ſowohl in jener Zeit, als vielmehr wahrſcheinlich ſchon 
früher mit der Compoſition beſchäftigt war, ſo daß Goethe 
ſchwankte, ob die Maltheſer oder dieſes Stück in Schillers 
Brief gemeint ſeien, was nur geſchehen konnte, wenn beide 
Stücke ungefähr gleich vorbereitet und unter den Freunden 
beſprochen waren. Goethe übrigens rieth falſch, Schiller 
arbeitete damals an keinem von beiden, ſondern an der 
Braut von Meſſina, welche als ein leichter zugänglicher 
Stoff ihm einſtweilen die auch wieder in mancher Rück⸗ 
ſicht verwandten Maltheſer erſetzte. Nach Vollendung 
des Stückes und ſeinem Erfolg auf der Bühne kehrte 
Schiller zunächſt zu den Maltheſern zurück, (Briefw. 891) 
ließ ſie indeß wieder liegen, gewiß aus inneren Gründen, 
weil er die Sprödigkeit des Stoffes erkannte. Er 
ſchritt nunmehr zum Tell und als dieſer auf allen Bühnen 
Deutſchlands die gewaltigſte Bewegung hervorbrachte, 
wandte er ſich mit geſteigerter Luſt und gewachſener Kraft 
dem Demetrius zu; er entſchied ſich, wie wir wiſſen, am 
10. März 1804. Daraus folgt aber noch nicht, daß erſt 
von hier ab der Plan und die Aufzeichnungen deſſelben 
begonnen haben, im Gegentheil ſetzen die Schwankungen 
10* 
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in Beziehung auf Warbeck vielmehr feine Theilnahme für 
Demetrius voraus. So lange hier noch die Entſcheidung 
fehlte, konnte auch der Gedanke an die von der Braut 
von Meſſina überholten Maltheſer aufkommen, als aber 
Demetrius ſiegte, war nicht nur Warbeck beſeitigt, ſon⸗ 
dern ſehr wahrſcheinlich auch zugleich die Maltheſer, um 
ſo mehr, als der Dichter in jenem Werk eine ungleich 
höhere Staffel erſtieg. Den poetiſchen und ſittlichen Ge⸗ 
halt der Maltheſer hatte er überdies bereits in einem 
lyriſchen Gedicht nieder gelegt, in dem Kampf mit dem 
Drachen, (1798). 

Nun ſcheinen aber auch die eee nicht aus 
einer Zeit zu ſein; was die Redaction von einzelnen 
abgeriſſenen Blättern nahe zuſammengeſtellt hat, liegt 
vielleicht weit aus einander; ſind die Manuſcripte noch 
vorhanden, ſo wäre dies wahrſcheinlich auch ſchon äußer⸗ 
lich zu erkennen. 

Daß die Aufzeichnungen kein eigentlicher Plan, 
ſondern etwas ſehr Vorläufiges und für den 
Dichter nicht Bindendes waren, ergiebt die Betrach⸗ 
tung ſchon auf den erſten Blick. Sie ſind von verſchie⸗ 
denen Standpunkten und Stadien der Entwickelung, 
daher von ſehr ungleicher Beſtimmtheit, zum Theil nur 
Motive enthaltend, von denen vielleicht und nach Gele⸗ 
genheit Gebrauch zu machen ſei. Eine Begrenzung, ein 
feſter und geſchloſſener Umriß fehlt hier noch in ungleich 
höherem Grade, als bei den Theilen des Stücks, welche, 
ſchon verſificirt, im erſten Entwurf vorliegen; von einer 
ſceniſchen Eintheilung und Dispoſition aber ſind ſie noch 
ſehr weit entfernt. Eine ſolche ſcheint ſogar nur mög⸗ 
lich bei einer weſentlichen Einſchränkung und Abänderung, 
und hier iſt in Erinnerung zu bringen, was Goethe, ſiehe 
oben, von Schillers allzu großer Ausbreitung ſagt, der 
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ſogar auch für den Demetrius vorübergehend an ein 
Vorſpiel dachte. In der That, die Zahl der angedeu⸗ 
teten Scenen iſt ſo groß, daß eine Zuſammendrängung 
in fünf Acte ſogleich unmöglich ſcheinen muß. 

Man könnte vielleicht meinen, und es iſt gehört wor⸗ 
den, Schiller würde ſich beim Demetrius ebenſo ausge- 
dehnt haben, wie im Don Carlos oder im Wallenſtein, 
der urſprünglich ein Stück von ſehr reich gemeſſenen 
Acten war und erſt ſpäter durch die äußere Nothwendig⸗ 
keit in zwei Stücke, die Piccolomini und Wallenſteins 
Tod, zerſchnitten und demgemäß in zweimal fünf Acte 
getheilt wurde. Dieſe Annahme iſt aber in der That 
für dieſe letzte Periode Schillers ganz unzuläſſig; wenn 
auch die Verſuchung zur Breite blieb, ſo hätte der Dichter 
derſelben gewiß ſeine künſtleriſche Kraft und die ganze 
Energie ſeines Weſens entgegengeſetzt; er war eben durch 
Wallenſtein belehrt worden und hier konnte ihm überdies 
nicht ſoviel an einem Zeitbilde, einem hiſtoriſchen Ta⸗ 
bleau gelegen fein; nachdem er an der Braut von Meſ⸗ 
ſina und der Jungfrau die Vorzüge einer ſcharf con⸗ 
centrirten Compoſition kennen gelernt, ſeit er auf dieſer 
Seite die Ueberlegenheit der griechiſchen Tragödie und 
ſelbſt Shakeſpeare's, ſo wie auch in gewiſſem Sinne der 
Franzoſen, kennen gelernt, konnte er nicht wieder zu jener 
epiſch⸗dramatiſchen Form zurückkehren, welche nur auf 
einem Uebergangspunkt erlaubt war, unmittelbar nach der 
Entfeſſelung von dem engen Regelzwange. 

Nun würde ferner, wenn man dieſen Aufzeichnungen 
ſich unmitttelbar anſchließen wollte, auch der Scenen⸗ 
wechſel ſo häufig ſein, daß er den in der früheſten Ge⸗ 
ſtalt des Götz noch überträfe, und daß hier an eine Tra⸗ 
gödie im großen Stil nicht zu denken wäre. Da nun aber 
Schiller, nach den Fragmenten zu urtheilen, offenbar eine 
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ſolche in der Abſicht hatte, fo darf man ausſprechen, er 
ſelbſt hätte hier erheblich ſich von jenen Vorzeich— 
nungen entfernen müſſen, wie er es ſicherlich in den 
beiden vorliegenden Acten auch ſchon gethan hat. Dem— 
nächſt iſt dort die Zahl der Perſonen ſehr hoch, und 
mehr ihrer, als möglich war, hätte der Dichter in 
den Vordergrund geſtellt; ich vermuthe zu verſchiedener 
Zeit andere. Goethe ſagt uns (im Eckermann I, 196) 
im Allgemeinen von Schiller: „Sein Talent war mehr 
deſultoriſch. Deshalb war er auch nie entſchieden und 
konnte nie fertig werden. Er wechſelte oft noch eine 
Rolle kurz vor der Probe.“ Wenn das von vollendeten. 
Stücken geſagt werden konnte, ſo gilt es von dieſen zer⸗ 
riſſenen und biegſamen Aufzeichnungen gewiß in noch 
ungleich höherem Maaß. Ueberdies iſt hier wieder in Er: 
wägung zu nehmen, was Schiller in einem Brief an 
Goethe (vom 24. Nov. 1797) in Beziehung auf Wallen⸗ 
ſtein ausſpricht, den er anfangs in Proſa ſchreiben wollte: 
Der Vers verlange andere, poetiſchere Motive, und, ſetzen 
wir hinzu, einfachere. Auch hier erfuhr Schiller ein 
Aehnliches, auch hier zeigte ſich ein gleicher Abſtand 
zwiſchen dem erſten proſaiſchen Entwurf und dem me⸗ 
triſchen Concept. ö 

Wir gehen jetzt näher auf dasjenige ein, was man 
nur zu unmittelbar für Schillers Plan des Ganzen ge— 
halten hat. Der Vergleich mit den zwei erſten Acten 
und dem, was hier vorbereitet iſt, wird dann weiter er⸗ 
geben, wieviel der Dichter ſelbſt von jenem hätte beibehalten 
können. Es iſt hier unvermeidlich und Pflicht, den Ab⸗ 
ſtand zu zeigen und es muß ausdrücklich hervorgehoben 
werden, daß aller Tadel, welcher auf die vermeintliche 
Anlage fällt, Schiller ſelbſt nicht trifft. 

Wir finden für den dritten Act zunächſt drei Scenen 
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in den Aufzeichnungen beſtimmt: Lager des Demetrius, 
Lager der Armee des Zaaren Boris, dann Boris in 
Moskau. Erxwägt man, daß ſchon im zweiten Act in 
drei Scenen der Weg nach Moskau in eben ſo vielen 
Stationen bezeichnet iſt, ſo muß man hier ein Zuviel er⸗ 
kennen, das den Gang des Stückes in ſehr unangenehmer 
Weiſe aufhält. Es werden Dinge ſeeniſch vorgeführt, 
die viel einfacher und paſſender erzählt würden, oder auch 
vorausgeſetzt und durch den Zuſammenhang von ſelbſt 
ergänzt. Ich kann darum nicht glauben, daß, nachdem 
der Dichter bei der Ausführung einen ſo ſchnellen Gang 
auf Moskau hin genommen und in der Scene der Marfa 
einen ſo großen Stil erreicht, der nur mit Einfachheit 
beſtehen kann, er auch jetzt noch bei jenem anfänglichen 
Gedanken würde verblieben ſein. Mir ſcheint, ſein Genius 
habe ihn in der Hauptſcene des zweiten Actes über alles 
jenes nunmehr kleinlich erſcheinende Zwiſchenſpiel bereits 
hinweggetragen, ſo daß auf die ſo deutlich hervortretende 
Ankündigung des Zaaren im zweiten Act er nunmehr 
ſelbſt im dritten unmittelbar erſcheinen müßte. Man kann 
das kaum einen Sprung nennen, was ſo ſehr in der 
Conſequenz der Entwickelung liegt und wo bereits ein 
ſchnelles Fortſchreiten eingeleitet iſt. Verſuche man nach 
einem ſolchen zweiten Act noch dieſe zwiefachen Lagerſcenen, 
und man wird damit ſcheitern müſſen. Vollends nun 
iſt in Schillers eigenem Sinne Abſtand zu nehmen von 
dem, wie er anfänglich den Demetrius hier zeigen wollte. 
Nach den Aufzeichnungen iſt er geſchlagen und will ſich 
den Tod geben, nur mit Mühe hält ihn ſeine Umgebung 
zurück. Auch die Umgebung iſt uneinig in ſich, und es 
ſoll gezeigt werden, wie dennoch ſein Anhang zuletzt das 
Uebergewicht behält. Hier bekämen wir noch einmal den 
Hader des erſten Actes, deſſen dort ſchon zu viel iſt; alles 
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dies aber ſind lauter Hinderniſſe da, wo es ſich um 
ſchnellſten Fortſchritt handelt, denn das Stück hat hinzu⸗ 
eilen auf den Sturz des Boris. 

Für die Scene Boris in Moskau, die nach einer un⸗ 
vermeidlichen Anordnung an den Anfang des dritten 
Aufzugs rücken muß, hat Schiller ganz aphoriſtiſch manches 
zurecht gelegt, das im Schmelzfeuer ſeiner Dichtung 
ſicherlich ſich enger und ſtrenger verbunden haben würde. 
Das Ungewitter zieht über dem Haupt des Machthabers 
empor. Der Dichter läßt ihn, ſehr paſſend, an Vorher⸗ 
verkündigungen glauben und will, daß ein beſonderer 
Umſtand, in dem er eine Stimme des Schickſals erkennt, 
für ihn entſcheidend werde. Wenn er aber kurz vor 
ſeinem Untergang mild werden und ſogar die Unglücks⸗ 
boten beſchenken ſoll, bezeichnen wir das lieber als vor⸗ 
übergehenden Gedanken, da er wohl noch nicht das ganz 
Zutreffende iſt: die Prägnanz dramatiſcher Geſtaltung 
hätte wohl auch das von ſelbſt abgeſtoßen. Boris, der 
als Tyrann, aber dabei doch als Wohlthäter des Volks 
gezeichnet iſt, nimmt, da er alles verloren ſieht, Gift. 
Er nimmt es auf der Bühne, geht dann auf ein einſames 
Zimmer um dort in der Stille zu ſterben — auch dies 
wohl noch nicht die letzte Feſtſtellung. 

Vor feinem Tode hat Boris noch eine zärtliche Scene 
mit ferner Tochter Axinia — welche Schiller zu einer 
wichtigen Rolle im weiteren Verlauf des Stückes beſtimmt; 
fie fol in Beziehung zu Demetrius treten und ein Gegen⸗ 
gewicht gegen die nur herrſchſüchtige Marina bilden — 
höchſt vortrefflich gedacht! 

Die Notizen laſſen Boris, als er zum Tode geht, das 
Mönchsgewand anlegen, und in dieſem erſcheinen — es 
war das Ruſſiſche Sitte. Der große Dichter ging auch 
hier ſehr ernſt auf das Koſtum aus — ob er es aber bei 
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der Ausführung der Würde und Einfachheit noch würde 
angemeſſen gefunden haben, iſt noch die Frage. 

Aber wo iſt unterdeß Demetrius? da Boris bereits 
Gift genommen hat, müßte man ihn in Moskau glauben, 
beſſer an den Thoren des Kreml — allein wir erfahren, 
nach den Aufzeichnungen, zuerſt nur, daß Romanow eine 
Partei bildet, ein Heer ſammelt; daß er Axinia ohne 
Hoffnung liebt, daß er aber von ihr geliebt wird, ohne 
es ſelbſt zu wiſſen. Er eilt zur Armee, er kämpft aber 
nicht für ſich, ſondern für den jungen Zaaren Feodor, 
d. h. für den Sohn des Boris. Welche Complicationen 
noch, und wie gefährlich dem folgerechten Ablauf des 
Stückes! Jetzt endlich leſen wir wieder von Demetrius — 
er iſt, wie es heißt auf dem Gipfel ſeines Glückes — 
aber: in Tula! Man bringt die Schlüſſel vieler Städte; 
Moskau allein ſcheint noch zu widerſtehen. — In der 
That, es iſt ſchwer zu glauben, daß Schiller im Jahr 1805, 
er, der die Scene der Marfa ſchrieb, ſich an einen ſo 
unbeholfenen Plan noch hätte halten können! 

Auch im Ferneren ſpielt das Stück noch in Tula. 
Der Dichter, falls wir ihn hier zu ſuchen haben, iſt be⸗ 
müht beim Zuſchauer ein Intereſſe für den tragiſchen 
Helden zu erwerben, für Demetrius, der ſich nun bald 
als der falſche erweiſen wird. Dies geſchieht ſo: Er iſt 
mild und liebenswürdig, zeigt eine edle Rührung bei der 
Nachricht vom Tode des Boris, begnadigt einen entdeckten 
Anſchlag gegen ſein Leben, verſchmäht die knechtiſchen 
Ehrenbezeugungen der Ruſſen und will ſie abſchaffen. 
Die Polen dagegen, von denen er umgeben iſt, ſind rauh 
und behandeln die Ruſſen mit Verachtung. Demetrius 
verlangt nach einer Zuſammenkunft mit ſeiner Mutter 
und fendet Boten an Marina — alles für jetzt noch ver⸗ 
einzelte Züge, ohne dramatiſchen Zuſammenhang des Einen 
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mit dem Anderen und ohne wahres tragiſches Intereſſe — 
noch nicht der wahre Schiller! 

Jetzt geht das Stück näher auf ſeinen Wendepunkt. 
Mit Schillers Worten: „Unter der Menge von Ruſſen, 
welche ſich in Tula zum Demetrius drängen, erſcheint 
ein Mann, den Demetrius ſogleich erkennt, er freut ſich 
höchlich ihn wieder zu ſehen. Er entfernt alle Anderen 
und ſobald er mit dieſem Manne allein iſt, dankt er ihm 
mit vollem Herzen als ſeinen Retter und Wohlthäter. 
Jener giebt zu verſtehen, daß Demetrius allerdings eine 
große Verbindlichkeit gegen ihn habe, und eine größere 
als er ſelbſt wiſſe. Demetrius dringt in ihn ſich deutlicher 
zu erklären, und der Mörder des ächten Demetrius ent⸗ 
deckt nun den wahren Hergang der Sache.“ Es iſt dies 
eben der ſchon im erſten Act erwähnte Andrei, der von 
Boris ausgeſchickt war den Knaben Demetrius zu tödten. 
Er tödtete dieſen wirklich, allein da Boris ihn nicht hin⸗ 
reichend belohnte, beſchloß er, ſich zu rächen und dies 
vollbrachte er eben durch Unterſchiebung eines anderen 
Knaben, auf die Art, welche im erſten Act ſo genau an⸗ 
gegeben iſt. Er behielt den Knaben beſtändig im Auge; 
der Anſchlag gelang im ganzen Umfange; ſein Werkzeug 
herrſcht jetzt über ganz Rußland an Boris Stelle. Dann 
heißt es weiter: „Während dieſer Erzählung geht in 
Demetrius eine ungeheure Verändrung vor. Sein Still⸗ 
ſchweigen iſt furchtbar. In dem Momente der höchſten 
Wuth und Verzweiflung bringt ihn der Mörder auf's 
äußerſte, da er mit Trotz und Uebermuth ſeinen Lohn 
fordert. Er ſtößt ihn nieder.“ 

Man kann bedenklich finden, daß dieſe Entdeckung ſo 
früh kommt, zumal da die Zuſammenkunft mit der Mutter 
noch bevorſteht, welche dadurch allen tieferen Inhalt ver- 
lieren würde. Ferner iſt hier noch eine große Unſicherheit 
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in der Stimmung und in den Beweggründen. Demetrius 
erfährt alles, er ſcheint ſelbſt daran zu glauben — hat 
dies Einfluß auf ſeinen Mord? Schiller ſtellt „Wuth 
und Verzweiflung“ unmittelbar zuſammen, ſpricht über⸗ 
dies von Gereiztſein des Demetrius, von Trotz des 
Andrei; das iſt ſehr viel zugleich, womit eine rechte Klar- 
heit der Sache und Situation nicht wohl beſteht. Darauf 
ein Monolog des Demetrius, des Inhalts: „Innerer 
Kampf, aber inneres Gefühl der Nothwendigkeit ſich als 
Zaar zu behaupten“ — alſo doch wohl ſchon hier eigene 
Ueberzeugung von ſeiner Unechtheit? Wir dürfen es nicht 
zugeben, denn die nachfolgende Scene mit der Mutter 
und die dort beſtimmter aufgezeichneten Worte ſprechen 
für das Gegentheil. Aber was wir zugeben müſſen, iſt, 
daß hier noch ſehr viel fehlt an ſo beſtimmter Zeichnung 
der Situation, der Charaktere, der Entwickelung, wie die 
Tragödie ſie braucht. 

Der milde Demetrius wird nunmehr ſtreng; die ſich 
unterwerfenden Abgeordneten der Stadt Moskau em⸗ 
pfängt er finſter und drohend, den Patriarchen entſetzt 
er ſeiner Würde, verurtheilt einen vornehmen Ruſſen, 
der an ſeiner Echtheit gezweifelt hatte — alles Dinge, 
die in der Ausführung Raum gebraucht hätten und für 
welche die Verbindung noch erſt gefunden werden mußte. 
Wenn ſich auch allenfalls die Scenen ſondern, ſo läßt 
ſich über Ordnung in Acte hier nichts mehr ſagen; man 
muß eben von ſo flüſſigem Material dieſe Frage ganz 
fern halten. 

Es folgt eine Scene, welche Schiller mit ſichtbarer 
Vorliebe behandelt hat: Die Zuſammenkunft der Marfa 
und des Demetrius. Hier zeigt ſich, daß letzterer noch 
nicht von ſeiner Unterſchiebung weiß; Marfa aber wie 
ausdrücklich geſagt wird, iſt auf der langen Reiſe von 
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ihrer Exaltation zurückgekehrt, ihr Zweifel hat ſich ftarf 
vermehrt. Hielt nun Schiller den hier gegebenen Umriß 
feſt, ſo mußte nach dieſer Hauptſcene die obige zwiſchen 
Demetrius und Andrei geformt werden — ein Umſtand, 
der ſehr bezeichnend iſt für die Beſchaffenheit der Auf— 
zeichnungen. Marfa und Demetrius kommen in einem 
Zelt zuſammen; Marfa iſt die erſte die eine zurück⸗ 
weichende Bewegung macht, auch Demetrius wird betroffen. 
Demetrius redet ſie an: „Sagt Dir das Herz nichts? 
Erkennſt Du Dein Blut nicht in mir?“ So läßt ihn 
hier Schiller reden und daraus folgt deutlich, daß Andrei 
oben ihm höchſtens Verdacht, aber nicht Ueberzeugung 
von ſeiner Unechtheit erweckt haben könne. Marfa 
ſchweigt. Die folgende Rede des Demetrius iſt die ein⸗ 
zige Partie in dieſen Blättern, welche eine gewiſſe Aus- 
führung erhalten hat und man erkennt darin ſchon viel 
von Schillers poetiſcher Eigenthümlichkeit. Demetrius 
will die Zarewna nicht zwingen gegen die Stimme der 
Natur und ihres Herzens, aber er giebt ihr zu bedenken, 
daß das Geſchick ſie beide zuſammenbringe, daß ſie, wenn 
ſie nicht als Mutter für ihn fühle, doch als Fürſtin mit 
ihm, dem Inhaber der Gewalt und dem Günſtling des 
Glückes, gemeinſame Sache machen ſolle. Beſonderes 
Gewicht fällt auf die Worte: Ich will keine Verſtellung: 
„Scheine Du nicht meine Mutter, ſei es!“ Aber 
die Worte ſind für's erſte nicht glücklich gewählt, denn 
es leuchtet ein, daß es ſich ja doch eben um einen Schein 
handelt, gegenüber dem Volk, daß es ſich nicht um Liebe 
handelt, ſondern um Politik. Es kommt nun darauf an, 
Marfa gerührt werden zu laſſen, und das wollen die 
Aufzeichnungen einſtweilen mit folgendem erreichen: „Der 
welcher im Grabe liegt, iſt Staub; er hat kein Herz Dich 
zu lieben, kein Auge Dir zu lächeln — wende Dich zu 
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dem Lebenden —.“ Dann heißt es: „Marfa bricht in 
Thränen aus.“ So feſt ich auch überzeugt bin, daß 
Schiller ſelbſt bei der Ausführung die unverkennbaren 
Mängel zum großen Theil werde beſeitigt haben, ſo muß 
man ſich doch ſagen, daß hier die Conception nicht aus 
der klaren und wahren Empfindung des Moments ge⸗ 
floſſen ſei und daß die Stelle mit zu denen gehört, von 
welchen Goethe bemerkt „daß ſie nicht juſt ſind, wo es 
ihm an Kräften fehlte, die rechten und wahren Motive 
zu finden.“ (Eckerm. I, 309). Wie nun die Thränen 
fließen, ruft Demetrius aus: „O dieſe goldnen Tropfen 
ſind mir willkommen. Laß ſie fließen! Zeige Dich ſo 
dem Volk!“ Auf ſeinen Wink öffnet ſich das Zelt den 
Ruſſen; er alſo hatte es ſo abgekartet? Die Erfindung 
iſt wahrſcheinlich nachgebildet der Erzählung, daß Rudolf 
von Habsburg in ähnlicher Weiſe die ihm perſönlich dar⸗ 
gebrachte Huldigung König Ottokars auf einer Donau⸗ 
inſel durch die erhobenen Zeltwände den an beiden Ufern 
verſammelten Heeren zeigte, was der ſo durch Ueberliſtung 
Gedemüthigte nie vergab. Aber dieſe Anwendung iſt 
ſinnreich und glücklich! 

Erſt jetzt bekommen wir den Einzug des Demetrius 
in Moskau, der alſo einzieht mit dem ſicheren Bewußt⸗ 
ſein ſeines Unrechtes. Großes Gepränge, umgeben von 
Düſterem, Unheimlichem; Mißtrauen und Unglück ſollen 
das Ganze umſchweben. Allein das Stück will hier 
ſchnellen Fortſchritt und folgerechte Entwickelung, denn 
wir müſſen hier doch mindeſtens ſchon tief im vierten 
Act ſein. Es kommen ſtatt deſſen neue Anknüpfungen. 
„Romanow, ſo heißt es, der zu ſpät zur Armee kam, 
iſt nach Moskau zurückgekehrt, um Feodor und Axinien 
zu ſchützen; alles iſt vergebens, er ſelbſt wird gefangen 
geſetzt. Axinia flüchtet zur Zaarin Marfa und fleht zu 
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ihren Füßen um Schutz gegen die Polen.“ Alſo noch 
wieder eine beſondere Scene mit Marfa und vor allen 
nun eine eigene Scene zwiſchen Axinia und Demetrius. 
Es heißt: „Hier ſieht ſie Demetrius und ihr Anblick 
entzündet bei ihm eine heftige unwiderſtehliche Leidenſchaft. 
Axinia verabſcheut ihn“ — eine Scene, welche leicht 
der Abrundung des Ganzen gefährlich werden und den 
wahren Schwerpunkt verrücken oder verdunkeln konnte. 
Schillers Genius mußte hier ſein Schutzgeiſt werden. 

Im Folgenden begegnen mancherlei gute Intentionen. 
Polen und Koſaken ſchaden dem Demetrius; feine Nicht⸗ 
achtung des Ceremoniels erregt Unzufriedenheit; er verletzt 
die Gebräuche des Landes; er verfolgt die Mönche; er 
iſt nicht frei von despotiſchen Launen in den Momenten 
beleidigten Stolzes; Odowalsky weiß ſich ihm nothwendig 
zu machen, entfernt die Ruſſen. Nur verlange man nicht 
daraus eine Scene, einen Act! Solche Züge ſind aber 
auch wohl nicht ſo gemeint: es ſind das nur Farben auf 
der Palette, die nicht verbraucht werden müſſen, ſondern 
nur zu Gebot ſtehen, falls man ſie braucht! 

Und jetzt Momente, welche das Stück auf ſeinen An⸗ 
fang zurückführen: „Demetrius ſinnt auf Untreue gegen 
Marina. Er ſpricht darüber mit dem Erzbiſchof Hiob, 
der, um die Polen zu entfernen, ſeinem Wunſche entgegen- 
kommt und ihm von der zaariſchen Gewalt eine hohe 
Vorſtellung giebt.“ Unterdeß erſcheint Marina in Moskau, 
mit großem Gefolge; und fie hat auch ſogleich eine Zu- 
ſammenkunft mit Demetrius. Kalter Empfang; beide 
verſtellen ſich, Marina beſſer. Sie dringt auf baldige 
Vermählung; es werden Anſtalten zu einem rauſchenden 
Feſte gemacht. 

Von hier ab verläuft ſich's ſchnell. „Auf Geheiß der 
Marina wird Arinien ein Giftbecher gebracht. Der Tod 
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iſt ihr willkommen. Sie fürchtet dem Zaaren zum Altar 
folgen zu müſſen.“ Sollte ſie eine Scene haben, auf der 
Bühne ſterben? Es würde dazu an Raum gefehlt haben. 

Das Folgende müßte nun unfehlbar auf der Bühne 
vor ſich gehen. Demetrius empfindet über Axiniens Tod 
und Ermordung heftigen Schmerz — geht aber doch zur 
Krönung mit Marina! Nach der Trauung entdeckt ihm 
Marina, daß ſie ihn nicht für den echten Demetrius hält, 
ihn nie dafür gehalten. Gleichzeitig bricht die Verſchwörung 
aus; wie verhält ſich Romanow zu derſelben, von dem 
Schiller ſagte (ſ. das Leben von der Wolzogen), daß er 
ihm eine edle Rolle zugedacht habe? Romanow iſt im 
Gefängniß und wir bekommen eine ähnliche Scene, wie 
am Schluß von Goethes Egmont. Ihm erſcheint Axiniens 
Geiſt. Sie befiehlt, ruhig das Schickſal reifen zu laſſen, 
ſich nicht mit Blut zu beflecken. Er erhält einen Wink, 
daß er ſelbſt zum Thron berufen ſei. „Kurz nachher 
wird er zur Theilnahme an der Verſchwörung aufge⸗ 
fordert; er lehnt es ab.“ 

Auch dieſe Scene hätte vielleicht bei der Ausführung 
Bedenken ergeben, und ſchon die große Aehnlichkeit mit 
Goethe iſt mißlich. Allein es läßt ſich bald einſehen, 
warum Schiller gerade ſo die Sache vorbringen wollte, 
und zwar zeigt ſich auch hier nur ein Streben nach mög⸗ 
lichſt geſchichtlicher Treue. Die Thronbeſteigung des Fürſten 
Michael Romanow, der von mütterlicher Seite mit dem 
Stamm Rurik verwandt iſt, liegt noch in weiter Ferne, 
es vergehen erſt noch Jahre des verworrenſten Partei⸗ 
kampfes. Dieſe Zeit zu überſpringen wagte Schiller nicht, 
und doch wollte er, worin er ſehr zu loben iſt, zugleich die 
friedliche Löſung für das Staats- und Volkswohl zeigen. 
Das Haus Romanow zu feiern hatte er noch eine be- 
ſondere Veranlaſſung durch die nahe Verwandtſchaft des 
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Weimariſchen Hofes mit dem Ruſſiſchen. Er dachte hieran 
ſehr wohl, und Frau v. Wolzogen hat uns hier noch eine 
überaus anziehende Nachricht gegeben. Sie ſagt: „Wie 
rein er (Schiller) ſeine Dichtungsſphäre von jeder äußern 
Beziehung erhielt, zeigt folgender kleiner Zug. Die Ber- 
bindung unſerer fürſtlichen Familie mit dem ruſſiſchen 
Kaiſerhauſe war natürlich oft der Gegenſtand unſerer 
Geſpräche. „Ich hätte eine ſehr paſſende Gelegenheit,“ 
ſagte er eines Abends, „in der Perſon des jungen Ro⸗ 
manow, der eine edle Rolle im Demetrius ſpielt, der 
Kaiſerfamilie viel Schönes zu ſagen.“ Am folgenden 
Tage ſagte er: „Nein, ich thue es nicht; die oe 
muß ganz rein bleiben“ | 

Hier, jo nahe dem Schluß, wo es ſchon fo ſehr an 
Raum fehlt das Nothwendige und die im Spiel begrif- 
fenen Perſonen zu entwickeln, geben die Aufzeichnungen 
noch zwei Epiſoden und zwei neue Charaktere — Soltikow 
und Caſimir. Wir leſen: 

„Soltikow macht ſich bittre Vorwürfe, daß er ſein 
Vaterland an den Demetrius verrathen hat. Aber er 
will nicht zum zweiten Mal ein Verräther ſein und aus 
Rechtlichkeit behauptet er wider ſein Gefühl die einmal 
ergriffene Partei. Da das Unglück einmal geſchehen iſt, 
ſo ſucht er es wenigſtens zu vermindern und die Macht 
der Polen zu ſchwächen. Er bezahlt dieſen Verſuch mit 
ſeinem Leben, aber er nimmt ſeinen Tod als verdiente 
Strafe an, und bekennt dies ſterbend dem Demetrius 
ſelbſt.“ Wahrlich, es ſollte leichter ſein, hieraus eine 
beſondere Tragödie Soltikow zu machen, als an dieſer 
Stelle des Demetrius eine Scene! Man ſehe daraus, 
wie wenig dieſe Blätter maaßgebend ſein können für die 
Compoſition. 

Ferner, unmittelbar darauf folgend: 
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„Caſimir, ein Bruder der Lodoiska, einer jungen 
Polin, die den Demetrius im Hauſe des Woi⸗ 
woden von Sendomir heimlich und ohne Hoff- 
nung liebte, hat ihn auf Bitten ſeiner Schweſter auf 
dem Heerzuge begleitet, und in jedem Gefecht tapfer ver⸗ 
theidigt. In dem Momente der höchſten Gefahr, da alle 
übrigen Anhänger des Demetrius auf ihre Rettung denken, 
bleibt Caſimir ihm allein getreu und opfert ſich für ihn 
auf“. — Wir glauben eine Epiſode aus Taſſo zu 
leſen, aber nichts, das ſich für eine Tragödie und ihren 
fünften Act ſchickt! Hier neue Perſonen, ohne dringend— 
ſten Grund, ohne unmittelbaren Zuſammenhang mit der 
Löſung einzuführen, wäre ganz unſtatthaft. Die Erfin⸗ 
dung an ſich iſt des Dichters in der Zeit ſeiner höchſten 
Reife nicht eben würdig, und ſie würde hier eine beſonders 
unglückliche Stelle haben. 

Die Kataſtrophe ſteht bevor; die Verſchwörung kommt 
zum Ausbruch. Demetrius befindet ſich bei Marfa, die 
Aufrührer dringen ein. Er ſtellt ſich mit Würde entgegen. 
Beinahe gelingt es ihm, da er ihnen die Polen preisgeben 
will. Jetzt ſtürzt Schinskoj herein, „mit einer anderen! 
wüthenden Schaar.“ Es wird eine beſtimmte Erklärung 
von Marfa verlangt, fie fol ſchwören und das Kreuz, 
darauf küſſen, daß Demetrius ihr Sohn ſei. Sie kann 
es nicht, wendet ſich ſtumm von Demetrius ab. „Sie 
ſchweigt, ruft die tobende Menge, und „Stirb denn Be- 
trüger!“ „Durchbohrt liegt er zu den Füßen der Marfa.“ 

Hiermit ſchließen Schillers Aufzeichnungen; ihre Be⸗ 
ſchaffenheit, ihr Weſen wird ſich nicht länger verkennen 
laſſen. Sie ſind etwas Aphoriſtiſches, Vorläufiges, oft 
ganz Freiſchwebendes, einſtweilige, vorüberſchwebende Ge⸗ 
danken, Bilder feiner ſtets ruhlos arbeitenden Phantaſie. 
Man thäte dem Dichter ein bitteres Unrecht, wollte man 
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fie für etwas anderes nehmen — für Plan und Dispo⸗ 
ſition. Es iſt in ihnen nicht bloß ein ſtarkes Zuviel, 
ſondern auch ebenſo ein Zuwenig. Während ſie nach 
mehr als einer Seite Ueberfluß darbieten, fehlt es wieder 
an Weſentlichem, es zeigen ſich ſtarke Lücken des Zu⸗ 
ſammenhanges. Die Rolle der Marina, welche Schiller 
nach dem erſten Act ſo weit in den Vordergrund geſtellt, 
mit ſo ſichtbarer Liebe gezeichnet hat, bleibt in den Auf⸗ 
zeichnungen ſehr unberückſichtigt, ſie, welche einen Haupt⸗ 
angelpunkt des Stückes ausmacht, iſt nicht einmal äußerlich 
durchgeführt. Da heißt es „Nach der Trauung entdeckt 
fie dem Demetrius —“ aber über dieſe Trauung fehlt 
alles Nähere, vor allen Dingen aber fehlt hier, was 
aus dieſer ihm Angetrauten zum Schluß werden ſoll. 
Man ſieht deutlich, daß Schiller erſt ſpäter für ſie, und 
zwar zum Gewinn des Stückes, ein höheres Intereſſe 
gefaßt; ſo wie aber dies einmal geſchah, mußte auch 
Marina ihren Charakter und ihre eigenthümliche Helden⸗ 
rolle bis zu Ende ſpielen. Für den an Axinia begangenen 
Mord giebt es in der Aufzeichnung keine poetiſche Ge— 
rechtigkeit — und dieſe durfte im Stück nicht fehlen. Auch 
Romanow geht etwas kahl aus; daß Axinia ihm im 
Kerker erſcheint und ihn ermahnt zu warten, iſt offenbar 
nicht hinreichend für einen befriedigenden Abſchluß des 
Ganzen, zumal da dies noch vor der Kataſtrophe geſchieht. 

Recht ſehr darf es auffallen, daß Schiller eben das, 
was er an Goethe's Egmont tadelte, doch ſelbſt in ſeinem 
eigenen Stück anbringen wollte. Es darf als bekannt 
vorausgeſetzt werden, daß Schiller mit der Scene im 
Egmont nicht einverſtanden war, in welcher Klärchen dem 
Helden im Traum erſcheint, er fand eine ſolche Erſcheinung 
nicht paſſend für die Tragödie, welche innerliche Löſungen 
verlange, er nannte ſie opernartig, woran gewiß etwas 
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Wahres ift. Und nun thut er im Demetrius daſſelbe? 
Nur eine gewiſſe Nöthigung konnte ihn dazu bringen: 
dieſe liegt offenbar in der poetiſchen Nothwendigkeit, das 
Schickſal des Romanow und ſomit das Ziel des ganzen 
Umſturzes zu zeigen und hier das Stück zum Abſchluß 
zu bringen. Da ſich nun Schiller diesmal noch zu ängſt⸗ 
lich an die Geſchichte hielt und den Zeitverlauf viel zu 
groß genommen hatte, ſo bedurfte er eines Vorgreifens 
in die Zukunft und das eben ſollte ihm eine ſolche Er⸗ 
ſcheinung leiſten — die immer etwas von dem deus ex 
machina an ſich behält. Hier zeigt ſich der ſchwache 
Punkt derjenigen Anlage, bei welcher Schiller noch in 
den Aufzeichnungen ſtehen blieb. Ob er es aber auch 
bei der Ausarbeitung würde gethan haben? Gewiß iſt 
anzunehmen, daß er ſie verließ, ſowie ſich ihm ein Anderes 
und Beſſeres darbot, daß er nur für den äußerſten Noth- 
fall hierbei ſtehen blieb, um das ſonſt ſo werthvolle Stück 
durchzubringen. Die Natur der Notizen tritt hierin viel⸗ 
leicht recht deutlich hervor.. 

Ein beſonderes Augenmerk iſt noch auf die Rolle zu 
werfen, welche Axinia in Schillers Aufzeichnungen ſpielt. 
Sie iſt in ein doppeltes Liebesverhältniß gebracht, zu 
Romanow und zu Demetrius. Jener „liebt ſie ohne 
Hoffnung, und wird, ohne es zu wiſſen, von ihr wieder 
geliebt“ — ſie erſcheint ihm demgemäß als Traumgeſtalt 
im Gefängniß; dieſer, Demetrius, faßt, als er ſie zu⸗ 
fällig bei Marfa erblickt, „eine leidenſchaftliche Neigung“ 
zu ihr, und ſucht nun aus der Verbindung mit der ihm 
anverlobten Marina ſich loszumachen. Wahrſcheinlich 
wollte Schiller dadurch eine Schuld auf Demetrius wälzen, 
welche ihn für den Untergang reif machen ſollte — ſicher⸗ 
lich Motive, welche weichen mußten, ſobald der große Cha⸗ 
rakter des Stoffes und des Stückes begriffen wurde. 
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Gleiches ift überhaupt ſchon von dieſer ganzen Liebesintrigue 
zu urtheilen, ſie iſt viel zu klein für eine Tragödie von 
ſolcher Dimenſion. | 

Ein richtiger Gedanke liegt zum Grunde, der Marina 
ein Gegengewicht zu geben — allein der Umriß mußte 
hier eben ſo fein als ſicher gezogen werden. Und wie 
reimt ſich's auch, daß Axinia, welche den Demetrius „ver⸗ 
abſcheut“, nichtsdeſtominder darum vergiftet wird? Dies 
Zuviel nun nimmt auf der andern Seite den Raum fort 
für eine genügende innere Entwickelung des Hauptcha⸗ 
rakters. Wir ſehen Schiller zwar hie und da bemüht, 
durch mancherlei Züge für Demetrius ein Intereſſe zu 
gewinnen, doch läßt ſich nicht verhehlen, daß es hier ge⸗ 
bricht au Einheit, noch mehr an Tiefe und ſelbſt an innerer 
Wahrheit. In ſeiner Hauptſache erſcheint das Stück hier 
in hohem Grade noch unfertig, es fehlt ſehr viel, um 
aus Demetrius einen tragiſchen Charakter zu machen, 
der würdig beſtehen köunte neben den Scenen des erſten 
und zweiten Actes. Wir haben hier in den Aufzeichnungen 
in der That ein Stück von ganz anderem Charakter: 
dort iſt dem Dichter ein Licht geworden über den Gehalt 
und die Würde des Stoffes, hier herrſcht noch Unklar⸗ 
heit, Dunkelheit und mindeſtens eine unbezwungene Vielheit 
der Motive. Scheint es doch, als ſei Schiller anfänglich 
verlegen geweſen, wie er ſein fünfactiges Stück füllen 
ſolle. Eine Notiz, die wir nur für eine ganz frühzeitige 
halten können, erfindet noch ein beſonderes, drittes Liebes⸗ 
verhältniß für Demetrius. Caſimir, welcher den De⸗ 
metrius in ſeinen Kämpfen ſchützen ſoll, iſt der Bruder 
einer Lodoiska, welche zu Sendomir, während Deme⸗ 
trius um Marina warb, „ihn heimlich und er Hoff⸗ 
nung liebte.“ | 

Während dieſe proſaiſchen Notizen ſich noch i in erben 
Abhängigkeit von der Geſchichtsquelle halten, hat der 
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Dichter auf der anderen Seite ganz ſeiner Phantaſie 
Raum gegeben, ohne Beſchränkung, aber auch ohne den 
Gedanken, alles das neben einander auszuführen. Es 
ſind im beſten Fall nur Materialien, Bauſteine, nicht die 
Anlage eines Kunſtwerkes. Schiller konnte mit ſo un⸗ 
vollkommenen Vorarbeiten ans Werk gehen, und eben 
der Abſtand dieſer Vorbereitungen von dem, was er in 
letzter Entſcheidung daraus ſchuf, iſt ſehr eigenthümlich 
für ſein Schaffen und Weſen und wirft erſt volles Licht 
auf Goethes vorhin angeführte Aeußerungen. 
Auf alle Fälle wird man zugeben müſſen, daß von 
den Aufzeichnungen für die drei letzten Acte noch ein 
weiter Weg zur Ausführung der Tragödie im Sinne eines 
nur einigermaßen regelmäßigen Bühnenſtückes bleibt, wie 
es Schiller in dieſer Zeit nothwendig geben mußte. Unter 
jener bunten Fülle von Scenen und Perſonen, Situa⸗ 
tionen und Motiven konnte nur von einer Auswahl 
die Rede ſein, nur von dem, was mit einer höheren 
Einheit verträglich war; aber nicht bloß von einer Aus⸗ 
wahl, aus demſelben Grunde konnte der Dichter auch 
im letzten Moment noch, wo er erſt zur ſichern An⸗ 
ſchauung gelangte, die Motive gänzlich wechſeln. 
Schiller war in ſchnellem und mächtigem Fortſchreiten, 
er befand ſich gerade in der Zeit der entſchiedenſten Ent⸗ 
wickelung, als er uns entriſſen wurde. Wenige Jahre, 
ja Monde trennen hier viel, bedingen großen Unterſchied. 
Nun ſind die Aufzeichnungen wohl aus der Zeit, wo der 
Dichter zuerſt den Stoff erfaßte, d. h. ſpäteſtens vom 
Jahr 1803, während die Ausführung 1805 begonnen wurde. 
Man erwäge, daß Schiller ſoeben die Braut von 
Meſſina gedichtet, dasjenige Stück, mit welchem er die 
Aufgabe einer Tragödie im großen Stil, im wahren 
Sinn der griechiſchen Tragiker faßte, wenn auch noch 
nicht löſte, ein Stück, mit dem er den größten Beifall 
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erwarb; hier im Demetrius nun mußte er je mehr und 
mehr einen Stoff erkennen, der, was er anfangs nicht 
hinreichend erkannt zu haben ſcheint, ganz vorzüglich 
geeignet war, jenes Ideal im Sinne neuerer Kunſt zu 
verwirklichen, der alſo durch ſich ſelbſt alles Epiſodiſche, 
dergleichen ſich in früheren Tragödien Schillers allerdings 
findet, ſo wie jede romantiſche Buntheit und Regelloſigkeit 
von ſich abſtoßen mußte. Es liegt ferner der engſte Verkehr 
mit Goethe dazwiſchen, der damals auch nach einer feſten 
Kunſtform der Tragödie rang; wenn nun dieſer meldet, 
es ſei vom Dichter und ihm der Plan des Demetrius 
zum öfteren beſprochen worden, ſo darf man wohl ſagen, 
das Ergebniß ſolcher Beſprechungen ſei in den vorliegenden 
Notaten noch nicht enthalten, wohl aber in den bereits 
ausgeführten Scenen des erſten und zweiten Actes. 
Was wir uns endlich nicht verhehlen dürfen iſt, daß 
in den Aufzeichnungen die Anlage eben darum ſo weit⸗ 
läufig ausgefallen iſt, weil der Dichter alles mehr durch 
äußere Beweggründe erklären, von außen her ſtützen und 
begründen wollte, eine Erſcheinung, die im Zuſammenhang 
ſteht mit ſeiner ganzen, zumal früheren Productionsart, 
wie denn auch Goethe dies unverdeckt ausgeſprochen. 
Dennoch darf man annehmen, daß Schiller auch hier 
im Schmelzfeuer der Begeiſterung, in der unmittelbarſten 
Production, zum großen Theil die äußeren Motive mit 
inneren würde vertauſcht haben, ſo daß eben hier das 
fertige Werk jenen vorläufigen Aufzeichnungen ſehr un— 
ähnlich ausgefallen wäre, und, wie man Urſache hat zu 
glauben, gerade in dieſem Stück ſich ein Fortſchritt gegen 
frühere Leiſtungen gezeigt hätte. Der Stoff iſt ganz 
von der Art, daß er mit einer gewiſſen Nothwendigkeit 
auf das Innere hinführen muß, eben auf jene tiefere 
Motivirung, die wir bei Goethe bewundern. 
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Wenn nun aus der Menge der vorläufig verzeichneten 
Situationen und Motive auch manche ausſcheiden müſſen, 
andere nur in untergeordneter Rolle verbleiben können, 
ſo darf doch nicht verkannt werden, daß auch hier ſchon 
manches von Schillers wahren und haltbaren Intentionen 
ſich ausſpricht, die in dem Maaß, wie das Streitende 
und Fremdartige abfällt, einer Läuterung und Verſtärkung 
bedürfen. Man hat durchaus dafür zu halten, daß Schiller 
bei fortſchreitender Ausführung überall gereinigt und ver⸗ 
einfacht haben würde, wobei die wahre Production keinen 
Augenblick einen Stillſtand gehabt. Die ſteigende Ver⸗ 
tiefung in den Gegenſtand brachte das mit ſich, aber auch 
ſchon die nöthige Verbindung der einzelnen Züge. Es 
liegt tief in Schillers Art und Weſen, das Beſte und 
das Richtige erſt im entſcheidenden Moment, im melo- 
diſchen Fluß der Rede ſelbſt zu treffen. 

Mehrfach iſt neuerdings, und gerade von einſichts⸗ 
voller Seite, die Bemerkung gehört worden, Schiller ſelbſt 
würde nicht im Stande geweſen ſein, das Werk in der 
begonnenen Weiſe zu vollenden. Gewiß nicht, wenn er 
dabei zugleich hätte ſeinen Aufzeichnungen folgen ſollen! 
Es iſt dieſer Bemerkung zunächſt inſofern beizuſtimmen, 
als damit der weite Abſtand aus geſprochen wird, in wel- 
chem ſich das Fragment von den Aufzeichnungen befindet, 
jenes bezeichnet in der That einen fo ungeheuren Yort- 
ſchritt, einen ſo gänzlich anderen Stil, daß dieſe nunmehr 
für den Fortſetzer, wer er auch ſei, alle Verbindlichkeit 
verloren haben. Es widerſtrebt, dem Schillerſchen Genius 
ſelbſt irgend eine Schranke zu ſtellen; wer ſagt uns, zu 
welchen Höhen ſein Geiſt ſich noch hätte aufſchwingen 
können, denn er nahm eben die ſteilſte Richtung an. Den⸗ 
noch hat man ſich deutlich zu machen, daß Schiller die 
Schwierigkeit der Compoſition keineswegs überwunden 
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hatte, ſondern daß dieſe im Folgenden erſt recht hervor⸗ 
trat. Daß er dies fühlte, ſcheint ſich in der Aeußerung 
auszuſprechen, das Stück werde ihn bis zum Ende des 
Jahres beſchäftigen. Für ſeinen Nachfolger kann nur 
davon die Rede ſein, den Schiller zu ergänzen, dem wir 
die erſten beiden Acte verdanken; das für einen früheren, 
oder noch gar nicht entwickelten Bauplan angefahrene 
Material hat nur noch einen beſchränkten Werth, es zeigt 
uns nur die Wege, welche Schiller gegangen, nur die 
Schwierigkeit des hiſtoriſchen Stoffes, welche zu über— 
winden war. Dem Schiller, welchem unterdeß Adlers⸗ 
flügel gewachſen, dürfen wir nicht von dort aus ſie wieder 
binden wollen. In dem Fragment und deſſen Conſequenzen 
allein liegt Schillers wahrer Demetrius; zugleich auch der, 
welchen er mit Goethe beſprochen hatte; alles was in 
den Aufzeichnungen damit ſtreitet im Sinne tiefer poetiſcher 
Compoſition und poetiſchen Stils, das darf und — 
als nicht vorhanden angeſehen werden. 

Und hieran nun hän gt auch die Möglichkeit einer Fort⸗ 
ſetzung des Demetrius in Schillers wahrem Sinne. Eine 
ſolche konnte nur durch freie Production und aus dem 
Vollen und Ganzen geſchehen; wer ſich furchtſam an das 
Einzelne jener Vorzeichnungen hielt, was aber auch ſich 
ſelbſt verbietet, wer in allen jenen noch ganz loſen Ge 
danken den gerüſteten Dichter erblickte, der mußte von 
Hauſe aus verloren ſein. Es bedurfte hier eines 1 
Kriteriums, eines höheren Leitſternes. 

Nach dieſer Lage der Dinge mußte die Fortſetzung 
des Demetrius großentheils eine freie Compoſition ſein, 
bei der weſentlich nur zweierlei zu leiten hatte: die Con⸗ 
ſequenz deſſen, was Schiller in den erſten anderthalb 
Acten angelegt und dann die innere Conſequenz des tra⸗ 
giſchen Stoffes ſelbſt. 


m; : | 
Verhältniss zur geſchichtlichen Weberlieferung. 


Wenn hiſtoriſche Stoffe zur Kunſtform ausgebildet 
werden ſollen, ſo iſt dem Dichter ein Spielraum geſtattet, 
je nach den Umſtänden ein größerer oder geringerer. 
Unſer Dichter hat in dieſem Punkt ſtets ſein poetiſches 
Recht gekannt und wahrgenommen: wir fragen, wie er 
ſich in gegenwärtigem Fall zur Geſchichte verhält. 

Die Thronbeſteigung und Kataſtrophe des Demetrius 
bietet der dramatiſchen Behandlung in zwiefacher Art 
große Schwierigkeiten dar, denn es vergeht darüber eine 
längere Zeit und dieſe iſt ausgefüllt mit vielfachen Wirren. 
Namentlich, wenn der volle Abſchluß erſt in der Thron⸗ 
beſteigung durch einen Romanow zu ſuchen iſt, ſo wird 
dieſe Zeitausdehnung noch bedeutend länger und der 
zwiſchenliegenden Wirren ſind noch ungleich mehr, wir 
bekommen die vorübergehenden Herrſcher Zuski, bei Schiller 
Schinskoj und Udislaus, mit denen der dramatiſche Dich— 
ter nichts anzufangen weiß. Schiller hat ſich ſogleich 
bemüht, die Zeit zu kürzen, oder über ihren Verlauf einen 
gewiſſen täuſchenden Schleier zu ziehn, desgleichen hat er, 
ſehr richtig, ſchon den nachfolgenden Romanow in die 
Compoſition herangezogen — eine Freiheit, welche auf 
den erſten Blick minder groß erſcheint, als ſie es bei 
näherer Betrachtung wird. Man hat nämlich zwei Ro⸗ 
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manow zu unterſcheiden, Vater und Sohn, jener, Fedor 
Niketewitſch Romanow, von Boris in's Kloſter geſteckt 
und dort den Namen Philaret annehmend, iſt gleichzeitig 
mit Boris und Demetrius, kann ſich aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht mit Boris Tochter verloben, noch von derſelben 
geliebt werden. Der Sohn dagegen, Michael Feodoro— 
witſch Romanow, und dieſen hat Schiller gemeint, denn 
er nennt ihn den nachherigen Zaar, kommt erſt ſpät, nach⸗ 
dem die drei Zwiſchenherrſcher ihre Rolle ausgeſpielt, als 
ſiebzehnjähriger Jüngling auf den Thron, ſeines Vaters, der 
das Amt des Patriarchen übernimmt, ſich als Rathgeber 
bedienend. Er war im Jahr 1613, als er den Thron 
beſtieg 17 Jahr alt, alſo bei Boris Tode im Jahr 1604 
neunjährig, für ihn iſt mithin Axinia, Boris Tochter, in 
keiner Art eine paſſende Partie und noch weniger eine 
wahrſcheinliche Liebſchaft. Auch wiſſen wir, daß er ſich 
mit Eudoxia, der Tochter des armen aber tugendhaften 
Edelmannes Lucojan Streſchnew, vermälte. Wir haben 
alſo in dem von Schiller gegebenen zärtlichen Verhältniß 
eine poetiſche Fiction und Licenz, freilich nicht gerade 
ſchmeichelhaft für die Ehre des Hauſes Romanow, denn 
es wäre eine Verbindung mit dem Gegner, dem Uſurpator. 

Axinia übrigens iſt wirklich der Name einer Tochter 
des Boris, mit vollſtändigem Namen: Axinia Boriſſowa; 
fie wird aber ſchon im Jahr 1602 an den Herzog Jo- 
hannes von Dänemark verheirathet, der freilich einen 
Monat darauf ſtarb. Falls Axinia in Moskau verblieb, 
war ſie zur Zeit, als unſer Stück ſpielt, bereits ſeit 
mehreren Jahren Wittwe und paßt alſo wohl um ſo 
weniger für den kaum neunjährigen Bräutigam und 
Geliebten. 

In allem Uebrigen ſind nun aber gerade hier poetiſche 
Freiheiten für den deutſchen Dichter beſonders erlaubt 


— 171 — 


und gerechtfertigt. Obgleich die Zeit nicht ſo entlegen 
iſt, ſo liegt uns doch Ort und Nationalität ſehr fern, 
und — es herrſcht in dieſer Geſchichte überhaupt ein 
großes Dunkel. Beinahe auf jedem Schritt begegnen 
wir widerſprechenden Nachrichten, je nach der Partei⸗ 
ſtellung der Schriftſteller; ſelbſt über die Echtheit oder 
Unechtheit unſeres Demetrius, ob man den wahren zu 
Uglitſch ermordet oder gerettet, iſt unter den Gewährs⸗ 
männern, welche wohl unter dem Einfluß beſonderer 
Intereſſen ſtehen, keine Uebereinſtimmung. Was hiſtoriſch 
nicht mehr ſcheint entſchieden werden zu können, iſt 
mittlerweile entſchieden durch kaiſerliches Edict Peters 
des Großen, in der Kriegserklärung an Karl XII, wo⸗ 
ſelbſt unſer Demetrius für den falſchen erklärt wird, ſo 
daß ſchon darum keine andere Auffaſſung mehr möglich 
bleibt. Sie iſt ohnedies für die Poeſie die vortheilhafteſte. 

Hienach werden kleinere Abweichungen von der ge— 
ſchichtlichen Ueberlieferung im Einzelnen keiner befon- 
deren Rechtfertigung bedürfen. Der Dichter verſtand 
ſeinen Vortheil und übertrug dargebotene Züge von einer 
Perſon auf die andere, oft ſehr glücklich und ſinnreich, 
er verfuhr hier mit vieler Einſicht und im Intereſſe des 
Dramas. Die Geſchichtſchreiber weichen von einander 
ab in der Angabe der Todesart des Boris; einige laſſen 
ihn von Demetrius vergiftet werden, nach anderen ſtirbt 
er zufällig durch Zornausbruch bei einer Audienz des 
ſchwediſchen Geſandten, als des Königs von Polen Er— 
wähnung geſchieht, durch Sprengung einer Ader und Ber- 
blutung. Schiller läßt ihn, als er ſich entfernt ſieht, 
ſelbſt Gift nehmen und daran ſterben — gewiß eine löb— 
liche Vereinfachung im unverkennbaren Intereſſe des 
Stücks. 

Hiſtoriſch begründet iſt Mniſchek, der Woiwode, oder, 
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wie Schiller ſagt, Palatinus, von Sandomir, ſo wie deſſen 
Tochter Marina, oder Mariana, als Verlobte des Deme⸗ 


trius. Allein der Geſchichte nach bewirbt ſich letzterer, 


erſt als er bereits Zaar iſt, um die Hand der Polin bei 
dem König Sigismund. Es kann darum immer die 
Sache ſchon früher ſtipulirt geweſen ſein und offenbar 
wird durch Schillers Wendung der Sache die Concen⸗ 
tration der Tragödie weſentlich gefördert, ſo wie unit 
BE ein neuer Knoten erwächſt. 

Der Geſchichte nach wird Demetrius am 29. Juli 1606 
wirklich gekrönt und erſt nachdem dies geſchehen, ſendet 
er, um ſich auch dem Volk gegenüber ganz ſicher zu ſtellen, 
eine Geſandſchaft an die Kaiſerin Wittwe, die Gemahlin 
Iwans des Zweiten, damit dieſe ihn als ihren Sohn an⸗ 
erkenne. Sie kam aus ihrem 600 Werſt entfernten 
Kloſter, er ritt ihr in prunkvoller Umgebung entgegen, 
ſtieg vom Roß, umarmte ſie mit zur Schau getragener 
Entzückung, führte ſie zu Fuß und mit entblößtem Haupt 
nach Moskau, woſelbſt er ihr einen Theil des große 
herrlichen Palaſtes anwies. Sie nahm dieſe Huldigungen 
an und ſpielte die zärtliche Mutter. Erſt als der Ur⸗ 
heber einer Verſchwörung, der ſpätere Machthaber Feodor 
Waſili Schinskoj ſie confrontirte und zu einer eidlichen 
Ausfage zwang, erklärte fie Demetrius nicht für ihren 
Sohn. Andere Hiſtoriker behaupten freilich, ſie habe dies 
nicht gethan, Schinskoj aber habe, als die Confrontation 
ihm nicht günſtig ausgefallen, ein Piſtol gezogen n 
Demetrius durch den Kopf geſchoſſen. 

Was Schiller hier gewählt und geändert, zeigt den 
großen Tragiker. Auffallend bleibt dagegen noch, welche 
Weitläuftigkeiten er ſich in den Aufzeichnungen da⸗ 
durch bereitet hat, daß er Michael Romanow zunächſt 
nicht für ſich, ſondern für einen Sohn des Boris, mit 
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Namen Feodor, auftreten läßt. Ich vermag nicht zu 
entſcheiden, ob dem etwas Hiſtoriſches zum Grunde liegt, 
für die Entwickelung des Drama's brachte es jedenfalls 
neue Schwierigkeiten. Allein auch als hiſtoriſch muß die 
Sache in hohem Grade zweifelhaft erſcheinen, iſt ja doch 
Michael Romanow noch ſelbſt zu unmündig, um ſich der 
Anſprüche eines anderen annehmen zu können; ohnedies 
aber hatte das Geſchlecht des Boris alle Ausſicht ver⸗ 
loren, wie ja eben nur darum Demetrius zur Herrſchaft 
gelangen konnte. Wollte etwa Schiller durch dieſe groß— 
müthige Uneigennützigkeit den Romanow für kommende 
Zeit der Krone würdig machen, ſeine durch die Traum⸗ 
erſcheinung verkündete Herrſchaft dadurch vorbereiten? 
Der Schinskoj, welcher bei Schiller am Schluß des 
fünften Actes auftritt, iſt offenbar derſelbe, welcher in 
älteren deutſchen Büchern Zuski, in franzöſiſchen auch 
Suiski, genannt wird. Er ſelbſt gelangte nach De⸗ 
metrius Tode mehrere Jahre zur Herrſchaft. Schiller hat 
es nicht gewagt hier eine ſtarke Reduction der Zeit ein⸗ 
treten zu laſſen und ſich für die kommende Herrſchaft 
der Romanows lieber auf eine bloße Verkündigung be⸗ 
ſchränken wollen, allein hiermit bleibt die Löſung aus 
und es fehlt der beſtimmtere Abſchluß. 

Mir iſt wahrſcheinlich, daß der Dichter unter andern 
den neun und zwanzigſten Band der engliſchen allgemeinen 
Weltgeſchichte vor Augen gehabt hat, bearbeitet von 
Semler, weil ſeine Auffaſſung in vielen Punkten ſich an 
das daſelbſt Gegebene anſchließt. Ueber den jungen Deme- 
trius leſen wir hier: „Dieſer Prinz, welcher kaum neun 
Jahr alt war, ward unter der Aufſicht ſeiner Mutter, 
der verwittweten Zaarin, erzogen, welche alle ihre Zeit 
auf ſeine Erziehung verwandte. Boris Gudonow ent⸗ 
ſchloß ſich dies unſchuldige Opfer ſeinem Ehrgeiz aufzu⸗ 
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opfern, und vertraute die Ausführung dieſes gottloſen 
Vorhabens einem Offizier, welchem er eine dem Dienſt, 
welchen er erwartete, angemeſſene Belohnung verſprach. 
Dieſer Mann fand bald eine Gelegenheit, den granfamen 
Befehl zu vollziehen, aber Gudonow, welcher wußte, daß, 
wenn er fähig wäre ein ſolches Verbrechen zu begehen, 
er auch fähig ſein würde, es bekannt zu machen, ließ 
ihm auf dem Wege von Uglitz auflauern und 
ihn ermorden.“ Schiller läßt ihn leben — um ihn 
mit Demetrius zuſammen zu eee ebenſo weiſe als 
erlaubt! 

Wenn nun Schiller auf ſolche Weiſe in der That 
ſchon viel durch Zuſammenrückung vereinfacht, ſo ließen 
ſeine Aufzeichnungen dennoch viel auf dieſem Wege übrig; 
die Ausführung hätte ihn darauf offenbar noch weiter 
geführt, und hier liegen Fingerzeige für den Fortſetzer. 


V. 
Stellung des Demetrius in Schillers 
Entwickelung. 


— 


Bevor wir die verſuchten Fortſetzungen des Schiller: 
ſchen Demetrius in's Auge faſſen, mag noch ein Wort 
an der Stelle ſein über die Bedeutung dieſes Stückes 
in der Entwickelung der tragiſchen Kunſt unſeres Dichters. 

Seitdem Leſſing die Schwäche der claſſiſchen Tragödie 
der Franzoſen klar gemacht und den großen Abſtand von 
Corneille und Racine zu Sophokles und Euripides ge⸗ 
zeigt hatte, erwachte in den Deutſchen das Beſtreben 
auf eigene Weiſe ſich dem großen Muſter der Griechen 
anzuſchließen — wie dies übrigens auch ſchon ehemals 
Gryphius im Sinne gehabt. Leſſings Freund, Chriſtian 
Felix Weiße verſuchte dies in zwei Stücken, der Be⸗ 
freiung von Theben und Atreus und Thyeſt — beide 
Stücke verlaſſen nun auch den franzöſiſchen Alexandriner, 
ſie ſind in fünffüßigen Jamben. Wenn Weiße denſelben 
auch nicht zuerſt im Deutſchen angenommen hat, denn 
Brawes Brutus iſt vom Jahr 1756, zwei Jahre ſpäter 
erſchienen mit einer Vorrede von Leſſing, — ſo hat er 
doch zuerſt denſelben mit Kunſt behandelt, ihm Fluß und 
Schwung zu geben geſucht. Daß man bei der Wahl 
dieſes Verſes mehr an den Trimeter, als an den eng⸗ 
liſchen Blankvers dachte, geht ſchon daraus hervor, daß 
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Brawe ihn ſtets männlich ſchließt, daß aber bei Weiße 
weibliche Ausgänge zwar vorkommen, jedoch nur als ſeltene 
Ausnahme; erſt Goethe, der zehn Jahre ſpäter ſeine 
Iphigenie verſificirte, nahm die weiblichen Ausgänge mit 
gleichem Recht auf und gab ihnen ſogar das Uebergewicht, 
wodurch denn eben der milde Fluß ſeiner Sprache erwuchs. 
Sonſt aber gilt Weiße bei den Zeitgenoſſen als der 
Schöpfer einer poetiſchen Sprache für das Drama, was 
uns freilich weniger einleuchten will, da wir durch Schil⸗ 
ler an höhere Anſprüche gewöhnt ſind. 

In gleichem Maaß tritt nun auch Weiße dem Cha⸗ 
rakter der griechiſchen Tragödie um vieles näher, er iſt 
ſtrenger, herber. Es zeigt ſich ſchon etwas von jener 
düſtern Erhabenheit der Alten, welche bei den Franzoſen 
ganz der modernen Liebesintrigue Platz gemacht hatte. 
Man wollte, mit Leſſing, das Wahre, nicht den Schein 
des Klaſſiſchen, des Griechiſchen. Auch Goethe in ſeiner 
Iphigenie ſtrebte offenbar danach und erreichte es damals 
auf ſeine Weiſe. Wenn das Stück die zarteſten Seiten 
anſchlägt, welche überhaupt das Alterthümliche geſtattet, 
und mehr das Edle und Gemeſſene als Starke und 
Mächtige hervorkehrt, ſo fehlt doch auch hier der dunkle 
Hintergrund und das Walten des finſteren Schickſals 
im Hauſe des Labdakiden nicht. Gleichwohl wurde bei 
ſchnell fortſchreitendem Studium des Antiken lebhaft ge⸗ 
fühlt, daß weder mit Thyeſt noch Iphigenie das Weſen 
der griechiſchen Tragödie erſchöpft ſei, daß hier eine viel 
tiefere Fundgrube tragiſcher Kunſt verborgen liege. Schil⸗ 
ler und Goethe ließen nicht ab hier zu ſchürfen, gemein⸗ 
ſam und wetteifernd gaben ſie ſich dem Studium der 
Griechen hin. Mochten die Ueberſetzungen, welche Chri⸗ 
ſtian Stolberg von Aeſchylus und Sophokles gab, auch 
in mancher Rückſicht ſehr ungenügend ſein, ſo hatten ſie 
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doch gerade die Eigenſchaft, mit der ihnen inwohnenden 
Wärme Begeiſterung für die alte Bühnenkunſt zu erwecken. 
Schiller nun, der überall in die Tiefe drang, blieb nicht 
bei den Formen ſtehn, ſondern nahm die ganze An⸗ 
ſchauungsweiſe in ſich auf und fühlte den Trieb von innen 
heraus im Sinn der Antike zu ſchaffen. Das Ergebniß 
eines kühn genommenen Anlaufs war die Braut von 
Meſſina. 

In den Briefwechſeln begegnen nicht wenige Stellen, 
welche Zeugniß geben von Schillers Studium der Tra⸗ 
giker und dem, was er ſich davon verſprach. Schon im 
Jahr 1797, alſo vier Jahre vor Abfaſſung der Brant 
von Meſſina ſchreibt Schiller an Goethe (Briefw. 370): 
„Ich habe mich dieſer Tage viel damit beſchäftigt, einen 
Stoff aufzufinden, welcher von der Art des Oedi- 
pus Rex wäre und dem Dichter die nämlichen 
Vortheile verſchaffte. Dieſe Vortheile find un⸗ 
ermeßlich, wenn ich auch nur den einzigen erwähne, daß 
man die zuſammengeſetzteſte Handlung, welche 
der tragiſchen Form ganz widerſtrebt, dabei 
zum Grunde legen kann, indem dieſe Handlung ja 
geſchehen iſt und mithin jenſeits der Tragödie fällt. Dazu 
kommt, daß das Geſchehene als unabänderlich ſeiner 
Natur nach viel fürchterlicher iſt und die Furcht, daß 
etwas geſchehen ſein möchte, das Gemüth ganz anders 
afficirt, als die Furcht, daß etwas geſchehen möchte. 
Der Oedipus iſt gleichſam nur eine tragiſche Ana⸗ 
lyſis. Alles iſt ſchon da, es wird nur herausgewickelt. 
Das kann in der kleinſten Handlung und in einem ſehr 
kleinen Zeitmomente geſchehen, wenn die Begebenheiten 
auch noch ſo complicirt und von Umſtänden abhängig 
waren.“ 

Dies ſchrieb Schiller zu einer Zeit, wo er ſchon hi⸗ 
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ſtoriſche Tragödien gedichtet hatte und ſich mit dem Ge⸗ 
danken ſeines Wallenſtein beſchäftigte; man ſieht alſo 
deutlich, daß er noch ein anderes Ideal kannte, ſogar 
ein höheres. Er ſuchte nach einem Stoff, der eine Be⸗ 
handlung im Sinn der Griechen zuließ; auch neben dem 
Wallenſtein und der Maria Stuart, beide im Jahre 1800 
erſchienen, verlor er jenes andere Ziel nicht; ein Stoff, 
wie er ihn ſuchte, war nur nicht zu finden, wenigſtens 
nicht auf dem Gebiet der Geſchichte. Allein da das 
Verlangen danach nur immer mehr auwuchs, ſo blieb 
zuletzt nichts übrig, als ihn zu erfinden. So bekamen 
wir die Braut von Meſſina, die bei aller ihrer Groß⸗ 
artigkeit, bei allem Reichthum der Poeſie, mit dem der 
Dichter das Erfundene bekleidet hat, doch immer noch 
die Spuren dieſer Entſtehung an ſich trägt. Aber Schil⸗ 
ler wollte der griechiſchen Tragödie näher kommen, als 
irgend ein Neuerer vor ihm; und das hat er erreicht. 
Er nahm nicht nur des Aeußeren ungkeich mehr hinüber, 
den Chor, die Stichomythieen, die Ankündigung der auf⸗ 
tretenden Perſonen, die bilderreiche Sprache, den geſammten 
Kothurn, ſondern auch die innere Auſchauung, vor allem 
die Schickſalsidee, die freilich neben unſerer chriſtlichen 
Lehre eine ungleich größere Herbheit erhält, man weiß, 
in welche Verirrung Nachfolgende verfallen. Das was 
Schiller zunächſt am Herzen lag, war die Concentration, 
die ſtrengere Kunſtform. Er ſchreibt (Briefw. 821): „Der 
Plan iſt einfach, die Handlung raſch, und ich darf Air 
beſorgen ins Breite getrieben zu werden.“ | 

Der Dichter ſelbſt hielt die Sache damit nicht für 40. 
gethan; das Ziel war mehr überſchoſſen als erreicht; er 
ſelbſt ſcheint davon ein Gefühl gehabt zu haben. Jeden⸗ 
falls hatte er das Bedürfniß, dieſelbe Bahn noch ferner 
zu betreten und hier nachzubringen, was er das erſte Mal 
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aufgeopfert, mehr Wahrheit, mehr Individualität, mehr 
perfönliches Intereſſe. | 


Er fand nun wirklich auch einen hiſtoriſchen Stoff, 
der das, was er an den alten Tragödien bewunderte, 
was ihm zu einer Tragödie im großen Stil erforderlich 
ſchien, wenigſtens zum guten Theil beſaß, der alſo eben 
jene „unermeßlichen Vortheile“ verſprach. Dieſer Stoff 
iſt Demetrius, der ſich gerade in dem fraglichen Punkt 
auf das vortheilhafteſte von dem ſonſt verwandten Warbeck 
unterſchied. Wenn Schiller in der Braut auf eine gewiſſe 
gewaltſame Weiſe die Bedingungen herbeiführte, um eine 
Tragödie von dem Bau des König Oedipus zu erreichen, 
ſo brachte hier die Geſchichte etwas Aehnliches entgegen: 
Auch hier lag die Complication vor dem Stück, auch hier 
war Täuſchung und Enthüllung, Enträthſelung eines in 
das tiefſte Weſen der Charaktere eingreifenden Räthſels 
— auch hier jene Analyſis auf verhältnißmäßig engem 
Raum. Und bei alledem Geſchichte, fortſchreitende Be— 
gebenheit, und wiederum feſte gegebene Charaktere. 


Was alſo haben wir hier, was durften wir uns von 
Schillers Demetrius verſprechen, wenn er ihn ausgeführt 
hätte? Eine ſtärkere, wenn auch feinere Annäherung an 
die Tragödie der Griechen und dann ferner zugleich eine 
Verſchmelzung ſeiner beiden Kunſtarten, eine Vereinigung 
des antiken Elements als des eigentlich Formgebenden 
mit dem hiſtoriſch Modernen, das mehr die Materie her- 
leiht; wir erwarten hier eine innerliche Verarbeitung deſſen, 
was in der Braut von Meſſina mehr äußerlich an ihn 
herantrat, und auch ſchon in dieſer Art feinem Genius 
breitere Schwingen lieh. 

Wie wenig Schiller ſich die Sache leicht machte, ſehen 
wir an den Aufzeichnungen und Fragmenten, es kämpften 
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hier ſeine beiden Kunſtarten, ſeine beiden Charaktere, die 
Aufzeichnungen ſtreben in die Breite, ſowohl des Hiſtori⸗ 
ſchen als der Phantaſie, die Fragmente in's Enge, zur 
ſtrengen Kunſtform. Die Durchführung ſtand dahin. — 
Schillers Nachfolgern blieb hier eine beſtimmte Auf⸗ 
gabe — ſehen wir zu, ob ſie dieſelbe verſtanden. 


VI. 
Die Fortſeteung von Frans von Maltitz. 


Unter den Fortſetzern des Schiller'ſchen Demetrius iſt 
zuerſt der Freiherr Franz von Maltitz zu nennen, weil 
er der erſte iſt, welcher ſich an das ſchwierige, und nicht 
in jeder Beziehung dankbare Werk gewagt hat. Im 
Jahr 1835 erſchien: „Demetrius, Trauerſpiel. Nach 
den hinterlaſſenen Papieren Schillers fortgeſetzt und für 
die Bühne bearbeitet. Vom Freiherrn Franz v. Maltitz. 
(Manuſcript.) Berlin, bei J. G. Haſſelberg.“ In kleinem 
Octav, eng gedruckt, 114 Seiten. — Der Verfaſſer iſt 
wohl zu unterſcheiden einerſeits von Gotthilf Auguſt 
v. Maltitz, dem ſatiriſchen Forſtmann, welcher aber auch 
ein paar Bühnenſtücke geſchrieben, anderſeits dem Frei⸗ 
herrn Apollonius v. Maltitz, dem in Weimar lebenden 
Diplomaten, bekannt als lyriſcher Dichter. Franz v. 
Maltitz war Kammerherr in Berlin. 

Das Stück iſt zu ſeiner Zeit mehrmals auf der König⸗ 
lichen Bühne zu Berlin geſpielt worden, ſogar mit einigem 
Beifall, von dem aber der kleinſte Theil dem Fortſetzer 
zufällt. | n 

Maltitz hatte ſich zwar zuvor in keiner andern dra⸗ 
matiſchen Arbeit verſucht, wenigſtens iſt nichts der Art 
in die Oeffentlichkeit gekommen; dagegen durfte ihm einige 
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Bühnenkenntniß wohl nicht abzuſprechen ſein. Seine Be⸗ 
rechtigung ſtützte ſich demnächſt auf eine gewiſſe declama⸗ 
toriſche Handhabung der Sprache, mit der er ſich dem 
breiten Strom der Nachahmer anſchließt, welchen Schiller 
leider hinter ſich herzieht. Unter ſolchen Umſtänden ſind 
die Anſprüche nicht hoch zu ſpannen. Man muß indeß 
anerkennen, daß Maltitz den beſten Willen gehabt hat, 
ſich möglichſt treu an Schiller anzuſchließen und anderer⸗ 
ſeits wenigſtens den unerläßlichen Forderungen der Bühne 
gerecht zu werden. Allein er hielt, wie das nicht weiter 
befremden kann, die von uns ſo ausführlich beſprochenen 
Aufzeichnungen des Dichters für den eigentlichen Plan 
und glaubte ſich daran gebunden für die Fortſetzung — 
er wäre freilich auch nicht der Mann geweſen, um von 
hier aus durch inneren Fortſchritt und durch wahre Läu⸗ 
terung ein des Dichters würdiges Kunſtwerk zu geſtalten. 
So kam er denn eben durch den engen Anſchluß an den 
vermeintlichen Dichter weit von ihm und der Kunſt ab 
und wurde dann wieder genöthigt durch kühnſte Entſchlüſſe 
nochmals von ihm abzuweichen. So ſehr er auch alle 
jene verſchiedenen Intentionen auf das engſte Maaß zu 
bringen ſuchte, oft ganze Scenen auf einzelne Verſe, ſo 
blieb doch immer noch viel zu viel für die fünf Acte einer 
Tragödie, und ſo kam es denn, daß Maltitz gezwungen 
war, ſogar einen beträchtlichen Theil deſſen über Bord 
zu werfen, was Schiller ſchon ausgeführt hatte. Dazu 
kommt nun, daß der Fortſetzer ſelbſt im Beſitz eines durch⸗ 
aus phraſeologiſchen Talentes iſt und demzufolge in die 
Breite ſtrebt. Dieſe Wortfülle nun wirft ſich aber nicht 
ſowohl auf die Hauptſcenen, auf die gegebenen Wende⸗ 
punkte, ſondern der Verfaſſer, wie das erklärlich iſt, ver⸗ 
leugnet nicht eine gewiſſe Vorliebe für ſeine Schöpfungen, 
die aber eben nur Nebenrollen und untergeordnete Scenen 
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ſind. Während ſich ſo das Unbedeutende ungebührlich 
dehnt, kommt das Weſentliche in's äußerſte Gedränge 
und namentlich muß das, was dem großen Dichter am 
meiſten gelungen iſt, darunter leiden. Im Ganzen aber 
fehlt dem Verfaſſer jeder Begriff von höherer Kunſt, ſo 
wie alle wahre Originalität, er treibt ſich in den gewöhn⸗ 
lichſten, verbrauchteſten Redeusarten und Theatercoups 
umher; das Ergebniß war, daß er an ein Meiſterwerk 
erſten Ranges nichts beſſeres anknüpft als ein ausge⸗ 
ſprochenes Phraſen⸗ und Spektakel⸗Stück, von der Art, 
wie ſie in der kurz vor ihm liegenden Zeit zu ganzen 
Dutzenden die Fabrik verließen. 

Das Stück erſcheint an ſich unwerth einer en 
den Betrachtung und Zergliederung; aber doch Einiges 
iſt zu erwähnen, ſoweit es Licht auf den Stand der Sache 
wirft, und als es dem Nachfrücer als Vorarbeit gedient 
haben kann. 

Wenn allerdings Schillers erſter Act, wie er vorliegt, 
für die Bühne zu umfangreich iſt, ſo half ſich Maltitz 
nicht durch Verkürzung des Einzelnen, was bei der großen 
Wortfülle und durchgängigen Ausführung jeder Rede aller⸗ 
dings möglich war, ſondern er ſtrich hier eine Reihe von 
ganzen Scenen. Die Scene, in welcher der König Sigis⸗ 
mund von Polen mit Mniſchek verhandelt, dem Demetrius 
gute Rathſchläge giebt und letzterer ſeinen Schwur thut, 
bleibt fort, desgleichen die Scene zwiſchen Marina und 
Odowalsky, ebenſo Mniſchek und Marina. Zugegeben, 
daß von dieſen Scenen die erſtere wenig Theatraliſches 
hat, iſt ſie doch ſehr wichtig für das Verhältniß, in welches 
Schiller Polen und Rußland, Demetrius und Boris ſtellt; 
noch weit unerläßlicher aber ſind die beiden andern Scenen, 
weil auf ihnen der Charakter der Marina ruht, der die 
eigentliche Triebfeder des Stückes iſt und in ſeiner Oeko⸗ 
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nomie einen weſentlichen Contraſt giebt für alles Umlie⸗ 
gende, zunächſt für Demetrius und Axinia. Er iſt einer 
der hervorſtechendſten Charaktere, die Schiller am ſchärf⸗ 
ſten und fertigſten gezeichnet hat — und alles das geht 
verloren! Die durch ſolchen Gewaltſtreich entſtandene 
Lücke wird nun aber auf eine Weiſe ausgefüllt, welche 
das Uebel noch ſehr vermehrt. Der zu große Act iſt nun 
auf einmal zu klein geworden, man muß Anderes heran⸗ 
ziehen. Maltitz nahm ohne viel Bedenken den Anfang 
des zweiten Actes, die Scene der Marfa, hinüber in den 
erſten. Welche Verſchiebung, welches Zuſammenpreſſen 
des weit Entlegenen! Die Scene, welche ihre Dimenſion 
nach der Tiefe hat und eine gewiſſe Ruhe und Stille 
verlangt, nur in dieſer poetiſch wirkt, ſtellt ſich dicht neben 
den polniſchen Wirrwar; überdies, was nahe nach Mos⸗ 
kau hinüberweiſt, rückt dicht an den Reichstag zu Krakau! 

Auch im zweiten Act iſt der Bearbeiter für die Bühne 
ſchonungslos gegen Schiller'ſche Scenen geweſen und ge- 
rade gegen ſolche, die auch auf der Bühne ihres Ein⸗ 
drucks nicht verfehlen können. Man ſucht umſonſt die 
ſchwungvolle Scene, in welcher Demetrius den vaterlän⸗ 
diſchen Boden betritt, und wiederum die, welche die Wir⸗ 
kung ſeines Manifeſtes auf das Volk zeigt, wodurch erſt 
das Folgende ſeine Folie erhält: wir müſſen ſelbſt den 
Abfall des Volkes geſehen haben, damit die Sicherheit 
wirke, in welcher wir noch Boris in der nächſten Scene 
finden. Allein alles dies ſchien der Bühne zum Opfer 
gebracht werden zu müſſen — man erwäge aber, daß 
Schiller doch ganz offenbar auch an die Bühne gedacht 
und für dieſe geſchrieben hatte. 

Wir ſind hier mit Schiller zu Ende und haben vier 
ganze Acte lang nur noch Maltitz. Der zweite Act be⸗ 
ginnt mit Boris im Kreml, der, da er noch gar nicht 
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ſtark bedroht iſt, auf den ſehr übereilten Gedanken kommt: 
Gift zu nehmen! Er nimmt es wirklich, nachdem er ſeiner 
Tochter Arinia ſeine Verbrechen bekannt hat — worüber 
dieſe in Ohnmacht fällt! Schillers trefflicher Forde— 
rung, daß Boris, durch ein Schickſalszeichen beſtimmt, ſich 
den Tod gebe, wird ſo genügt, daß ein Trauerzug vorüber 
zieht, die Leiche des Fürſten Bitiagowski, der vor drei 
Nächten ſtarb. Auch daß Boris in einer beſonderen 
Scene im Mönchsgewand erſcheint, in dieſer Mummerei 
deklamirt und dann doch abgeht, um im Nebenzimmer 
zu ſterben, iſt ſicherlich nicht günſtig, doch wiſſen wir be⸗ 
reits, daß auch Schiller dies gewollt, richtiger, einſtweilig 
aufgezeichnet hatte. Axinia ſchleicht an die Thür, kommt 
wieder um zu lauſchen — etwa durch's Schlüſſelloch? 
Nachdem ſie dies eine Weile gethan, ſagt ſie dem Zu⸗ 
ſchauer: Er betet! Sie ſteht auf und ſagt: Ich will 
auch beten gehn! „Sie geht langſam ab, die Bühne 
bleibt einige Augenblicke leer; der Vorhang fällt Age 4 
Es muß einen herrlichen Effect machen! 

Man erwartet nun im dritten Act Demetrius in 
Moskau auf dem leergewordenen Thron zu ſehen; aber 
nein, wir werden wieder zurückverſetzt — nach Tul a; 
hier ſpielt der ganze Act. Der Verfaſſer entledigt ſich 
ziemlich gewiſſenhaft all der weitläuftigen Aufträge, welche 
ihm Schillers Aufzeichnungen geben. Unter anderen be⸗ 
lohnt er einen verrätheriſchen ruſſiſchen Heerführer, in- 
dem er dem vor ihm Knieenden eine goldene Gnadenkette 
umhängt, deren Goldwerth eben nicht groß ſein muß, 
denn er ſchwört bei dieſer Gelegenheit: 

Die Ketten meiner Herrſchaft ſollen leicht 
Wie dieſe Ketten ſein! 
darauf wird ein gräßliches Verbrechen entdeckt, man ſchleppt 
Männer herbei, die den Palaſt, in welchem Demetrius 
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verweilt, in Brand ſtecken wollten und auf der That 
ergriffen worden; Alle verlangen Strafe, ane ruft 
voll pomphafter Groß unthe 
Euch ſei verziehn, 
Geht hin, erzählt dem Volk, wie ſich Dimitri 
Iwanowiſch an ſeinen Mördern rächt. 


dann naht der Erzbiſchof von Reſan mit verſchiedenen 
Geiſtlichen, um dem neuen Zaar zu huldigen; unter ihnen 
iſt Andrei, der alsbald hervortritt und hier plötzlich ganz 
unmotivirt und zufällig den Umſchlag bringt. Der Scene 
iſt eine große Breite gegeben und namentlich tritt Andrei 
weit über Gebühr hervor mit langen Erzählungen, die 
hier ſehr unpaſſend eine maleriſche Ausführung erhalten. 
Andrei holt weit aus und erzählt ſogar weitläuftig wie 
und durch welche Mittelsperſon er den Auftrag zum 
Mord des Knaben von Boris empfing. Man verſprach 
ihm, dem Mönch, goldene Berge. Die ausbleibende Be⸗ 
lohnung trieb ihn zur Rache. Er floh, beladen mit der 
Acht des Staats und dem Bann der Kirche. Sein Bruder 
nimmt ihn auf, hier findet er unter deſſen Knaben Einen, 
der Aehnlichkeit mit dem Ermordeten hat. Eine Glanz⸗ 
ſtelle des Dramas iſt nun die folgende, welche von des 
Verfaſſers Art zu deklamiren als Probe dienen möge: 


In des Bruders Arme rettet fliehend 
Sich der Verbannte; gaſtlich öffnete 
Er mir den Eingang ſeiner Friedenswohnung, 
Und liebend zeigt er mir die zarten Kinder, 
Die blüh'nden Sproſſen ſeines ſtillen Glücks. gi 
Doch wie zerſchmettert von des Donners Blitzen () 
Weilt' ich, entſeelet von des Schreckens Macht, 
Denn in der zarten Kindheit Frühlingskleide 
Stand freundlich der Ermordete vor mir, 0 
Der in dem blut'gen Schmucke ſeiner Wunden 1 


— — 


So oft in finſtern Träumen mir gedroht. 
Lang' weilt ich, wie erſtarrt, in die Erſcheinung 
Verſenkte ſchaudernd ſich mein ſcheuer Blick, 
Bis ich vernahm von dem erſtaunten Vater, 
Es ſei Grigor, ſein jüngſt geborner Sohn. ; 
Und plötzlich, gleich der Flamme des Verderbens, 
Die jüngſt aus Uglitſch ſtillen Mauern brach, 
Hob ſonnenhell in mir der Lichtgedanke 
Zu grenzenloſer Rache ſich empor, 
Und jauchzend drückt' ich ihn in Haß und Liebe 
In grimmiger Umarmung an die Bruſt. 
Gieb mir Grigor, gieb mir den theuern Knaben, 
Zu wohlfeil kauft' ich ihn für eine Welt! 
Rief ich dem Vater zu, der endlich ſtaunend 
Des theuern Bruders glüh'nder Bitte wich, 
Er übergab ihn mir — er übergab 
Mir Dich, Grigor — 
In der That eine Bravourpartie für einen Couliſſenreißer 
und vielleicht von Wirkung auf das Publicum hochoben. 
Demetrius donnert nun zurück, unter andern: 
Verderben ſei Dein Dank und Fluch Dein Lohn, 
Zum Schooß des Abgrunds donnre Dich die Rache, 
Die Rache, welcher Du ſo treu gedient. 
Nichtsdeſtoweniger fordert Andrei, der ihn ohnedies noch 
durch die Aurede mit Grigor reizt, nun im Folgenden Lohn 
für die Erhebung des Zaaren, und, nachdem Demetrius 
ſich mit hohlem Pathos noch vielfach in Unkoſten geſetzt, 
erſticht er Andrei — den Mörder, und giebt ihm einen 
Fluch mit in den Kauf. Es dringen Verſchiedene herein, 


Demetrius wüthet: 
Fort mit allem, 


Was Menſch heißt, flieh, verhaßte Kreatur, 

Aus meinen Augen! 
Darauf ein langer Monolog, er weiß jetzt, daß er nicht 
der geborene Zaar iſt, will ſich dennoch behaupten, die 
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blutgetränkte Erde, das Gezelt des Himmels ſoll ihm 
erzittern, u. ſ. w. Wenn ſchon Schiller hier ein wenig 
von der Spur der inneren Wahrheit abgewichen war, 
ſo hat ſein Nachfolger dieſe Spur gänzlich verloren und 
ſtatt irgend einer überzeugungsvollen Darſtellung der 
Regungen des menſchlichen Herzens nur hochtrabende 
Worte zu geben gewußt, ohne Kunſt und wie ſie gerade 
fielen. 

Aber welch ein Uebelſtand nun: mit einem Schlage 
aus heiterem Himmel iſt alles plötzlich entſchieden; bevor 
Demetrius ſeine Mutter geſehen, bevor er Moskau erreicht, 
erfährt er, wer er iſt, und ſchenkt dieſer Kunde vollen 
Glauben. Was iſt die Folge davon? daß wir uns durch 
die Hälfte des Stücks, durch zwei und einen halben Act, 
mit Demetrius dem Betrüger fortſchleppen, der höchſtens 
noch ein Tyrann wird und es in der Betrügerei noch 
weiter bringt, der aber unſer Intereſſe nicht mehr feſſeln 
kann, der aufgehört hat tragiſcher Held zu ſein. Man 
erwartet nur noch, daß ihn die verdiente Strafe treffe, 
eine Empfindung, die weit entfernt iſt von Mitleid oder 
Erhebung! So iſt denn hier mit einem Zuge das Trauer⸗ 
ſpiel verſpielt! a 

Noch ſchlimmer und recht beleidigend wird die Sache 
dadurch, daß dieſer Entdeckungsſcene ſich ſogleich die 
Begegnung mit der Mutter anſchließt: Beide treten ein⸗ 
ander gegenüber, Demetrius mit dem Bewußtſein der 
Unechtheit, Marfa mit dem Wiſſen von derſelben — die 
Sache iſt ſchon vorher entſchieden, und die Scene hat 
ihren wahren Inhalt bereits verloren. Hier braucht das 
Stück eine ganz andere Oekonomie. Wo nun Schiller 
das Wahre nur eben noch nicht ganz erreicht hatte, da 
iſt Maltitz tief und entſchieden in das Falſche verfallen. 

In der Ausführung der Zuſammenkunft des Deme⸗ 
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trius mit Marfa, welche Schiller ſchon in der vorläufigen 
Aufzeichnung mit beſonderer Ausführlichkeit behandelt 
hatte, iſt der Fortſetzer ganz derfelben gefolgt, fo ſehr, 
daß er Schillers proſaiſche Worte faſt unmittelbar in den 
Vers genommen, oft auf Koſten deſſelben. Allein was 
ſich in der Skizze ausnimmt, thut nicht ein Gleiches, 
wenn es mit dem Anſpruch eines ausgeführten Kunſt⸗ 
werkes auftritt. Wir haben hier ſchon an Schiller tadeln 
müſſen, Maltitz aber ſtellt alles ſo, daß jedes feinere 
Gefühl daran den größten Anſtoß nehmen muß. Von 
wahrer Seelenmalerei und dem, was einen tiefen und 
nachhaltigen Eindruck machen könnte, iſt nicht die Rede. 
Mit dem Aufrollen des Zeltes ſchließt der dritte Act. 
Aber im vierten bekommen wir Marfa noch einmal; 
weil nämlich Schiller geſagt hatte, Demetrius lernt Axinia 
bei ihr kennen. Hier ſinkt das Stück gänzlich vom Kothurn 
herab und wir leſen Liebesdeklamationen wie aus dem 
Complimentirbuch; die Rhetorik des Verfaſſers culminirt 
in einer Weiſe, wie man heutigen Tag's davon keine 
Vorſtellung mehr hat. Es lohnt ein kleines Pröbchen: 


Ha, welch ein Himmel zeigt 
Sich mir, mein ſehnend Auge ſaugt verblendet 
Den füßen Tod in ſich, das trunkne Ohr 
Im Klange ſchwelgend dieſer Engeltöne, 
Vernähme nicht den Donnerfall der Welt! 


Und nun die Liebeserklärung ſelbſt, wie ſie für ein 
Liebhabertheater der Provinz nicht beſſer gedichtet werden 
kann: 

Soll ich Euch noch ſagen, daß 
Der Aether leuchtet, daß die Sterne glänzen, 
Daß uns des Himmels ew'ge Wölbung ſtrahlt, 
Daß Sphären kreiſen und daß Sonnen rollen? 
Soll ich, Axinia, ſoll ich Euch jagen; 
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Daß ich Euch liebe? Ha, dies matte Wort 
Verhöhnt mich ſelbſt, Fluch ſei dem kalten Todten, 
Der Euch nur lieben kann — Anbetung ſelbſt, 

Der glühnden Andacht heiligſtes Entzücken, 

Die Sonnenhöhe, wo Begeiſtrung flammt, 

Iſt kalte Grabnacht gegen das zu nennen 

Was ich nur fühlen, doch nicht nennen kann. 


— Worte welche einem Nachahmer Schillers zu ver— 
zeihen wären, wenn Schiller nichts weiter als die Räuber 
geſchrieben hätte. Zum Glück hat Goethe dieſen Phraſen⸗ 
ſchwall nicht mehr erlebt; wie ſchwer müßte ihm ſonſt 
ſeine Unterlaſſung auf's Herz gefallen ſein! Nun gewinnen 
aber dieſe ſchönen Redensarten noch dadurch einen be⸗ 
ſonderen Reiz, daß der Demetrius ſie ſpricht, welcher mit 
Marina verlobt iſt, welcher ſich klar bewußt geworden, 
daß er nicht der Zaar ſei, welcher die Rolle eines Be⸗ 
trügers und Tyrannen ſpielt und welcher ſoeben einen 
Mord an ſeinem wahrheitredenden Wohlthäter begangen! 
Und an dem ſoll nun der Beſchauer noch durch zwei 
lange Acte als tragiſchem Helden Antheil nehmen! Wenn 
Fehler recht groß ſind, können ſie lehrreich werden. 

Ueber das Folgende dürfen wir kurz ſein. Bei Schil⸗ 
ler ſteht: Axinia verabſcheut ihn — das gab wieder Ge⸗ 
legenheit zu einem gewaltigen Wortſtrudel. Noch hat 
ſich das Stück durch zwei Acte ſchwer zu ſchleppen, denn 
das Intereſſe iſt bereits verloren, in buntem Wechſel treten 
Perſonen aller Art auf; die Empörung zeigt ſich, Marina 
trifft ein, kommt ſogleich mit Demetrius zuſammen und 
es giebt Anlaß, daß beide in der unangenehmſten Art 
ſich ausſchelten. Auch der von Schiller erwähnte Ca⸗ 
ſimir kommt vor, freilich ohne die Schweſter Lodoiska, 
und hier müſſen wir die Diseretion des Autors bewundern; 
Caſimir ſagt nur, nicht ganz verſtändlich, ſein Schwur 
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für Demetrius zu fterben ſei erfüllt — eine Dunkelheit, 
mit der allerdings der Sinn der Figur wieder verloren 
geht. Auch Romanow im Gefängniß und die ihm er⸗ 
ſcheinende Axinia iſt aufgegeben, was ſich nicht tadeln 
läßt; dafür aber erſcheint in einer beſonderen Scene 
noch Axinia mit ihrem jungen Bruder Feodor, deſſen 
Leben bedroht und gerettet wird. 

Man iſt froh, wenn endlich Marfa und Olga Verein 
ſtürzen und Ausſicht iſt auf eine Löſung all der Unbehag⸗ 
lichkeiten, die uns ſtatt des Tragiſchen geboten werden. 
Aber Marfa iſt noch immer zärtlich erregt für ihren 
Sohn Dimitri; man athmet auf, als ſie ſchwören ſoll — 
hier fällt ihre Verſtellung, und ſogleich ſtürzt Demetrius, 
von mehreren Schüſſen getroffen, zu ihren Füßen. 
Sie bleibt aber ihrer Zärtlichkeit getreu und ruft: „O mein 
Sohn!“ Der Vorhang fällt. Gebe Beifall, wer kann! 

Noch eines Punktes wollen wir gedenken, welcher die 
Form angeht, weil dieſe nämlich eigenthümlich iſt und 
zurückwirkt auf den Inhalt. Der Verfaſſer kommt je 
mehr und mehr auf eine regelmäßige Abwechfelung der 
weiblichen und männlichen Ausgänge ſeines fünffüßigen 
Jambus, ſo daß in den letzten Acten dieſe Regelmäßig⸗ 
keit nur mit wenigen Ausnahmen feſtgehalten wird. Da⸗ 
durch bekommt der Vers einen mehr lyriſchen als drama⸗ 
tiſchen Charakter und es entſteht ein ſehr eigenthümlicher 
Wiegetakt, welcher dem Autor offenbar ſehr behülflich ge⸗ 
weſen iſt, ſich ſeines Phraſenſchwalls zu entladen, der 
aber an ſich und wegen ſeiner Folgen für den Zuſchauer 
und Leſer ganz unerträglich wird. Es kann dies als 
warnendes Beiſpiel dienen. e 
Das Stück beweiſt deutlich die Unmöglichkeit einer 
Durchführung nach Schillers Aufzeichnungen, ſelbſt bei 
einiger Einſchränkung. Es bedarf durchaus einer Fort⸗ 
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bildung. Statt einer ſolchen hat Maltitz nur einen ganz 
äußerlichen Anſchluß und gefühlloſe Uebertreibungen zu 
geben vermocht. Und doch war Maltitz ſchon auf Ein⸗ 
ſchränkungen und Kürzungen aller Art bedacht; ſein Stück 
blieb gleichwohl noch überladen, wirr und bunt. 

So ſcheiden wir denn von dieſem ſonderbaren Erzeug⸗ 
niß, nicht ohne manches von ihm gelernt zu haben. Daß 
die deutſche Nation darin keine Fortſetzung des Schiller⸗ 
ſchen Kunſtwerkes zu erkennen vermag, und daß auch die 
Bühnen darin keine nachhaltige Bereicherung ihres Reper⸗ 
toirs zu finden im Stande ſind, wird ſich leicht begreifen. 
Es fehlt an Allem, was ein Drama braucht, zumeiſt an 
Charakterzeichnung und innerem Leben; der Verfaſſer hat 
gleiche Phraſen für alle. 


VII. 
Die Portſetsung ron Guflau Bühne, 


Drei und zwanzig Jahre mußten vergehen, ehe wir 
eine neue und beſſere Ergänzung des Schillerſchen Des 
metrius bekamen. Wir haben ſie jetzt, von Guſtav 
Kühne, und fie wird“) auf deutſchen Bühnen nicht ganz 
ohne Beifall geſpielt, den freilich der Verfaſſer mit Schiller 
und mit den Schauſpielern zu theilen hat. 

Das Stück ſelbſt liegt nicht vor, wir können nur nach 
der fcenifhen Darſtellung urtheilen, allein da es nicht 
die Abſicht iſt, Einzelheiten des Ausdrucks zu berühren, ſo 
wird das ausreichen und kann für daſſelbe vielleicht nur 
vortheilhaft jein. **) 

Auch Kühne hat, ebenſo wie Maltitz, ſogleich die Noth⸗ 
wendigkeit einer Einſchränkung des von Schiller Gegebenen 
erkannt; er iſt darin kühner, verſtändiger, glücklicher ge⸗ 
weſen. Im erſten Act hat er zu kürzen geſucht, wo es 
möglich ſchien, in Worten und ganzen Scenen. Zwar 
behielt er die Rathſchläge des Sigismund, entſchied ſich 
aber, falls hier mein Gedächtniß treu iſt, für die Weglaſſung 


*) Ich ſchrieb dies im Mai 1858. 

**) Ich ſah das Stück bei feiner erften Aufführung in Berlin 
im März 1858; Frau Crelin ger ſpielte die Marfa, Herr Hen⸗ 
drichs den Demetrius. Spiel und Ausſtattung waren glänzend. 
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der Scene, in welcher Marina ihrem Vater gegenüber er- 
ſcheint. Letzteres war gewagt, denn, wie ſchon angedeutet 
worden, dient dieſe Scene ganz vorzüglich, den Charakter 
der Marina zu entwickeln, der ein Angelpunkt des ganzen 
Stückes iſt und als Gegenſatz in der Harmonie nicht 
fehlen kann. Die Folge war, daß dieſe Figur durch das 
Ganze zur Unbedeutendheit und Unverſtändlichkeit herab⸗ 
ſank; ſelbſt eine gute Darſtellerin vermochte nicht mehr 
etwas daraus zu machen. 

Die Scene der Marfa kommt wieder in den zweiten 
Aufzug, und gewinnt dadurch die vom Dichter beab⸗ 
fihtigte Wirkung, welche der Vorgänger durchaus ver⸗ 
loren. Die Ergänzung der Bauernſcene konnte man 
gelungen nennen. 

Die drei folgenden Acte gehören nun ganz dem Fort⸗ 
ſetzer. Er führt uns, im dritten, ſogleich nach Moskau 
und wir kehren von da nicht wieder nach Tula zurück, 
denn Demetrius, der ſiegreiche, erſcheint ſogleich dort. 
Das iſt eine lobenswerthe Vereinfachung, und in der 
That eine nothwendige. Der Vortheil liegt nun ferner 
auch darin, daß ſich der Tod des Boris beſſer motivirt; 
daß dieſer Boris aber auf der Bühne ſelbſt ſtirbt, iſt 
gleichfalls in jeder Rückſicht das Einfache und Natürliche 
und ein reiner Gewinn für das Spiel. So weit hat 
Kühne unſere Zuſtimmung, unſere Anerkennung; allein 
auch nicht weiter. Sein Stück hat nicht das Schleppende, 
es ſchreitet raſch vor, aber nur allzu raſch: es überſtürzt 
ſich. Der Act entſcheidet ſogleich das Ganze und nimmt, 
ſchlimmer als bei Maltitz, den nachfolgenden alles vorweg. 
Gleich nach Boris Tode, an demſelben Ort, erſcheint 
Demetrius, und der erfährt auch eben hier ſogleich, daß 
er der falſche iſt; er wird davon überzeugt, ja, in der 
bewußten Abſicht, daß die Kunde ſich nicht weiter 
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verbreite, tödtet er den einzigen Inhaber derſelben. 
So haben wir denn von hier ab den falſchen Deme⸗ 
trius, den Verbrecher, und mit dem ſoll das Stück 
noch zwei Acte hindurch unſere Theilnahme gewinnen! 
Ein Fehlgriff der Compoſition, der durch nichts gut zu 
machen war. Wir haben den Punkt in Schillers Auf- 
zeichnungen bereits oben beleuchtet und gezeigt, daß die 
Scene zwiſchen Demetrius und Andrei im Zuſammenhang 
mit der zwiſchen Demetrius und Marfa gefaßt werden 
müſſe. Hiernach haben wir bei Kühne allerdings Ab- 
weichung von Schiller, eine Abweichung im Hauptpunkt, 
nach welcher eine Fortſetzung des Stückes im Schiller— 
ſchen Sinne nicht mehr möglich war. Schiller läßt den 
Demetrius durch den „Trotz und Uebermuth des Mörders“ — 
„auf's Aeußerſte gebracht werden“ er legt dem Demetrius 
zwar „Wuth und Verzweiflung“, aber keineswegs eine 
überlegte Abſicht bei. Geſchieht dies, jo iſt der Schwer- 
punkt des Stücks auf das empfindlichſte verrückt, zunächſt 
wird der Sinn des vierten Actes gründlichſt vernichtet. Aber 
noch mehr, gerade darin, daß nur Demetrius noch nicht 
erkennt, was dem Zuſchauer bereits ſonnenklar geworden, 
daß er noch fortwandelt auf dem unterhöhlten Boden, 
gerade darin liegt die größte Schönheit, liegt der höchſte 
Werth des Stoffes, liegt die Aehnlichkeit mit der Antike, 
liegt gerade das, was Schiller ſuchte und nun endlich fand. 
Indem Kühne dies vergab und verdarb, machte er ſich 
ſelbſt unfähig deſſen, was er unternahm, der Fortſetzer 
Schillers in ſeiner letzten und größten Tragödie zu ſein. 

Ich wiederhole: daß Schiller hier die allein richtige 
und poetiſche Intention hatte, iſt deutlich zu entnehmen 
aus ſeiner Aufzeichnung für die Scene des vierten Actes, 
denn ſonſt könnte hier Demetrius nicht die Worte ſprechen: 
„Sagt dir nichts dein Herz?“ und der ganze Umſchlag 
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der Scene wäre feiner. Dagegen mag Kühne allerdings 
darin eine gewiſſe Entſchuldigung finden, daß Schiller 
nicht wohl paſſend, in ſeinem flüchtigen Entwurf die weit 
aus einander liegenden Worte „Wuth und Verzweiflung“ 
ſo nahe zuſammen faßte; aber er ſchrieb dies auch nicht 
für einen Fortſetzer. Auf der anderen Seite iſt deutlich 
zu erſehen, daß Schiller ſich bereits im erſten Act die 
Fäden zurecht gelegt hat für das, was am Schluß des 
dritten nöthig wird. Der Todtſchlag in Folge bloßer 
Gereiztheit iſt mit künſtleriſcher Weisheit vorbereitet in 
der Erzählung von der entſprechenden Tödtung des Polen 
zu Sambor. Es bleibt hier alſo kein Zweifel: Schiller 
erkannte das Wahre und den Gehalt ſeines Stoffes in 
dieſer Hauptſache ganz wohl. Hätte er es nicht gethan, 
ließen hier die Aufzeichnungen einen Zweifel, ſo hätte 
der Fortſetzer dennoch ſich für das entſcheiden müſſen, 
was hier die unabdingliche Forderung künſtleriſcher Com⸗ 
poſition iſt, denn Schiller hätte ihr jedenfalls nicht aus⸗ 
weichen können, ſo wie die Ausführung ihn an dieſen 
Punkt heranbrachte. Und wahrlich, er beſaß dazu genug 
geſunden Sinn, genug Kunſterfahrung. 

Aber auch außerdem iſt hier noch viel zu erinnern. 
Der Act fällt ſogleich in einen ganz anderen Ton als 
den Schiller angeſchlagen. Dies geſchieht namentlich 
durch die Einführung und Zeichnung der Perſon, welche 
der Fortſetzer an Stelle des Schillerſchen Andrei bringt, 
wenn ich nicht irre, nennt er ihn Jeſſimow. Dieſer iſt 
nicht mehr „der redliche Diak“, ſondern vielmehr eine 
Art von jüdiſchem Gauner, der ſogar eine gewiſſe ſeurrile 
Beimiſchung erhalten hat. Er unterhielt, zumal lebhaft 
geſpielt, das ſchauluſtige Publikum für den Augenblick, 
aber er wirft das Stück aus der Bahn, namentlich in 
der Breite, welche dem Charakter ſehr unpaſſend gegeben 
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worden. Der Verfaſſer bringt ihn nicht bloß mit De⸗ 
metrius, ſondern ſchon mit Boris zuſammen. Mit dieſem 
ſpielt er wahrhaft Komödie. Er ſagt ihm erſt, er ſei 
von dem wirklichen Thronerben bedroht: Demetrius lebe; 
darauf nimmt Boris Gift und ſetzt ſich hin um zu ſterben. 
Jeſſimow kommt wieder und flüſtert mit diaboliſcher Freude 
dem Sterbenden in's Ohr: Er lebt nicht, ich hatte Dir 
nur vorgelogen! Boris, der alſo umſonſt Gift genommen 
zu haben glaubt, greift nach dem Schwert; Jeſſimow 
ſpringt zum Fenſter hinaus, Boris wirft ihm das Schwert 
nach, man hört jenen unten ſchreien und glaubt nun er 
ſei todt — nichtsdeſtoweniger kommt derſelbe Jeſſimow 
bald ganz vergnügt wieder und ſpielt ſeine diaboliſche 
Rolle mit dem unterdeß erſchienenen Demetrius weiter. 
Das ſind Erfindungen, die auch einem Spectakelſtück zur 
Ehre gereichen würden, die aber nichts in einer Schiller 
ſchen Tragödie zu thun haben und die jammervoll abfallen 
gegen jenen großartigen Ton, welcher in dem vorher⸗ 
gehenden Act geherrſcht hat. Auch die Behandlung der 
Scene Demetrius und Jeſſimow iſt nicht wohl gerathen, 
ſie verdirbt das Stück und hat nichts von großem Stil 
an ſich. Jeſſimow fordert von dem tiefgetroffenen De⸗ 
metrius wieder Lohn, und, wiederum noch viel ſchlimmer 
als bei Maltitz, tödtet der entlarvte Zaar ſeinen Wohl⸗ 
thäter nicht in Aufwallung des Zorns und der Wuth, 
ſondern, wie ſchon erwähnt, mit Bewußtſein und Ueber⸗ 
legung, ſo daß er recht eigentlich ein Mörder wird. Als 
nämlich Jeſſimow zu verſtehen giebt, er allein wiſſe um 
das dem Demetrius ſo gefährliche Geheimniß, faßt dieſer 
den Gedanken, durch den augenblicklichen Mord ſich zu 
ſichern. Zum Ueberfluß wird dieſer Demetrius gegenüber 
den Herbeieilenden auch noch zum Lügner. Und das könnte 
der tragiſche Held ſein? 
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Wenn dieſer Fehler groß iſt, ſo kommt er nicht von 
Schiller her, eher von Maltitz, der auch ſchon den 
Andrei zu weit in den Vordergrund gebracht und die Rache 
zu ſpeciell hervorgehoben. Schiller wollte ein Motiv für 
die That der Unterſchiebung, allein die Rache durfte nie 
zu einer beſonderen Scene benutzt werden, und den Mörder 
noch mit Boris zuſammen zu bringen, iſt nicht nur gegen 
Schiller, ſondern auch gegen den natürlichen Verlauf des 
Stückes. In der That ſind dieſe Abweichungen von der 
Art, daß man ſie gar nicht würde begreifen können, wenn 
man nicht glauben müßte, Kühne habe vorzugsweiſe gewiſſen 
Schauſpielern zu Liebe gearbeitet und habe ihren Rollen 
das Stück und Schiller zum Opfer gebracht. Aber was 
wäre davon zu halten? ö 

Wenn Schiller angiebt, Boris ſolle eine Frage an 
das Schickſal richten, und nun daher zum Tode beſtimmt 
werden, ſo war das ein glücklicher Gedanke, an ſich und für 
die Oekonomie des Stückes. Wie dies auszuführen ſei, 
ließ er noch offen. Maltitz hat jenen Trauerzug, Kühne 
einen Schuß; allein er hat ſchon früher etwas viel Beſſeres 
vorübergehend verbraucht: das Läuten der Glocke, die nur 
beim Tode der Kaiſer gezogen wird; das hätte, an dieſe 
Stelle gebracht, von mehr Wirkung ſein können. 

Der vierte Act hat noch manches was Eindruck 
macht, zumal wenn man ſich nicht ſogleich vergegenwärtigt, 
daß hier Schiller eine gute Unterlage gab. Das Glück 
des Stückes beruht hauptſächlich auf dieſer Stelle. Es 
iſt die ſchon beſprochene Scene, Marfa und Demetrius. 
Kühne hat ſich hier nicht jo unmittelbar an Schillers 
Worte gehalten, ſondern iſt mit mehr Freiheit und Ge⸗ 
ſchmack verfahren. Aber ganz loben können wir ihn auch 
hier nicht. Wohlgetroffen hat er es, wenn er der Dar⸗ 
ſtellerin der Marfa Gelegenheit giebt, den erſten Eindruck 
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wirkſam hervorzuheben, aber im folgenden genügt er 
nicht: es fehlt die innere Wahrheit, die Innerlichkeit. 
Die Sache iſt einerſeits ſchon von vorn herein entſchieden, 
anderſeits geht die Aenderung viel zu ſchnell. Deme⸗ 
trius, der nach allem Vorhergehenden hier ganz ſicher 
ſein muß, Marfa ſei nicht ſeine Mutter, hat gar kein 
Recht mehr in dem Sinne, wie Schiller es meinte, zu 
fragen: Sagt Dir nichts dein Herz? Der Uebergang von 
dieſer Herzlichkeit zur Politik und von der politiſchen 
Transaction doch wieder ſchließlich zur Rührung, zur 
Anerkennung, zur herzlichen Segnung — das giebt zwar 
eine Scene, muß aber doch der ans Herz greifenden Wir- 
kung entbehren, weil es nicht aus voller Poeſie und aus 
dem tiefen Gefühl der Situation heraus gegriffen iſt. 

Der fünfte Act bringt noch ein paar anſprechende 
oder richtiger unterhaltende Scenen, fällt aber doch im 
Ganzen ab, weil es den Charakteren an Intereſſe und 
dem Stück an ſtrenger Folgerichtigkeit der Anlage gebricht. 
Gutes hat nur wieder die letzte Scene, namentlich darin, 
daß ſie die Kataſtrophe in unmittelbare Nähe der Krönung 
bringt. Daß hier die von Schiller vergeſſene Marina 
(wahrſcheinlich aber nur in der Aufzeichnung, nicht in 
Gedanken vergeſſen) erſcheint und ſich anſtändiger benimmt, 
wie bei Maltitz, iſt ganz in der Ordnung und verdient 
wohl eben kein beſonderes Lob. Aber mit Arinia, 
die von Schiller mit vieler Liebe behandelt worden, hat 
der Verfaſſer Unglück, hier wie im ganzen Stück. So 
ungeſchickt auch Maltitz ſich in dieſem Punkt zeigt, ſo bleibt 
er doch näher an Schiller und hat den Vortheil des 
Stückes beſſer verſtanden. 

Kühne läßt Axinia im dritten Act von ihrem Vater 
mit Romanow verlobt werden, dann kommen beide nicht 
weiter vor als im fünften Act. Hier wird Axinia dem 
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Demetrius vom Erzbiſchof präfentirt, fie verbeugt ſich 
nur, und die Situation bleibt unklar; im fünften Aet 
wird ſie ſchließlich, ganz unhiſtoriſch, mit Romanow ver⸗ 
mählt — wofür das Haus Romanow ohnedies nicht eben 
dankbar ſein kann. Daß Boris ſeinerſeits ſich im Unter⸗ 
gange durch Romanow halten will, wäre eine brauchbare 
Intention, nur darf dieſer nicht darauf eingehen; auch ſchon 
für das Stück wird feine ganze Stellung dadurch ver⸗ 
dorben. Das Richtige lag hier ſehr nahe. 

Der Schluß hält ſich im Uebrigen ziemlich an Schiller, 
doch ſpielt hier Demetrius wieder eine traurige Rolle, 
und wenn nicht Marfa durch ihr Spiel feſſelte, und die 
decorative Ausſtattung bedeutend zu Hülfe käme, könnte 
das Stück noch ſcheitern in nächſter Nähe des Hafens. 

Schiller war ſehr unbeſtimmt über die Art, wie Dente- 
trius ſterben ſollte: „Er ſinkt durchbohrt zu Marfa's 
Füßen.“ Er mochte wohl den Schuß, der Poſa's Leben 
endet, nicht wiederholen, und das „durchbohrt“ weiſt näher 
auf eine blanke Waffe — dieſe aber verlangt einen be⸗ 
ſtimmten Thäter. Maltitz läßt den Helden „durch mehrere 
Schüſſe“ ſterben, Kühne durch einen Schuß aus der Menge, 
ohne daß man ein Näheres erfährt — ich glaube nicht 
im Sinn der Tragödie, nicht nach der natürlichen Anlage 
dieſes Stückes. Die geſchichtliche Ueberlieferung iſt gleich- 
falls für einen beſtimmten Thäter: Zuski, oder wie 
Schiller ihn nennt, Schinskoj. 


VII. 
Demetrius ron Friedrich Bodenftedt. 


Wenn das Hauptverdienſt des Kühneſchen Stückes 
wohl darin beſteht, den Blick Vieler wieder auf den Werth 
der Schillerſchen Fragmente hingelenkt zu haben, ſo theilt 
es dies Verdienſt doch mit einem anderen; ja der neueſte 
Bearbeiter ſcheint ſelbſt hier nur einem Anſtoß gefolgt 
zu ſein. Im Jahre 1856 erſchien in der Deckerſchen 
Oberhofbuchdruckerei zu Berlin: „Demetrius, hiſtoriſche 
Tragödie von Friedrich Bodenſtedt.“ Dem Werk 
war der Ruf vorangegangen, daß der in München lebende 
Verfaſſer es zur Aufführung auf der dortigen Hofbühne 
beſtimmt, dann aber ſelbſt zurückgezogen habe — gewiß 
mit richtiger Einſicht und Selbſterkenntniß. 6 

Das Stück iſt keine Fortſetzung des Schillerſchen 
Demetrius, hat aber doch eine unverkennbare Beziehung 
zu demſelben und darf deshalb in unſerem Zuſammenhange 
nicht übergangen werden. Das Verhältniß des Stückes 
zum Schillerſchen iſt ein ſehr eigenthümliches, es iſt das 
Gegentheil des Anſchluſſes und der Fortſetzung, denn es 
bemüht ſich auf's angelegentlichſte von Schiller loszukommen 
und abzuweichen, ſteht aber doch unter ſeinem Einfluß 
und fällt immer wieder auf ihn zurück. Es ſucht ſich 
das Verdienſt der Unabhängigkeit und Originalität um 
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jeden Preis zu erwerben, und doch gelingt es ihm nicht; 
eben darum führt es auf Schiller hin, und ich irre 
ſchwerlich in der Annahme, daß hierdurch die neueſte Be— 
arbeitung und Fortſetzung des Schiller'ſchen Demetrius 
eben ſei hervorgerufen worden. 

Um es mit einem Wort zu ſagen, Bodenſtedt's Arbeit 
iſt nicht gelungen; ich möchte darum gern eines näheren 
Eingehens überhoben ſein, zumal da ich das Talent des 
Verfaſſers, das ſich auf anderen Gebieten ſo glänzend 
gezeigt hat, hochſchätze. Sein Stück enthält auch an 
charakteriſtiſchen Zügen der ruſſiſchen Nationalität, die er 
aus eigener Anſchauung kennt, viel Anziehendes und 
Schätzbares, allein es iſt durchaus keine Tragödie, kein 
Bühnenſtück, und im Vergleich zu Schiller, auf den es uns 
ſo beſtimmt verweiſt, muß es leichten Gewichtes erſcheinen. 
Eben jene Kenntniß und Anſchauung, dazu wohl auch 
hiſtoriſches Studium, hat den Verfaſſer ganz aus der 
Bahn der Tragödie herausgeworfen und ihm in lockerer 
Folge eine Reihe von Genrebildern eingegeben, denen 
nichts gefährlicher iſt als der Name der Tragödie. 

Bodenſtedt holt noch viel weiter aus als Schiller; er 
ſetzt, um original anzufangen, dem Schillerſchen erſten 
Act noch einen voraus, der in Moskau ſpielt und weiter 
in die frühere Regierungszeit des Zaar Boris zurückgeht, 
So bekommen wir, ganz gegen die Forderung der Tra— 
gödie, nach Ort und Zeit eine nur noch größere Aus- 
dehnung, der Inhalt des Actes aber iſt, ſo ſcheint uns, 
unnütz und vom Uebel. Es wird die ganze Geſchichte 
des Boris verhandelt, der dadurch, was er nicht ſein ſoll, 
eine Hauptperſon wird. Hier in Moskau, und das iſt 
recht ſonderbar, erſcheint auch ſchon Demetrius. Er ſelbſt 
hat ſchon den Glauben, daß er ein Zaarenkind und für 
den Thron beſtimmt ſei, hat auch ſchon die Abſicht ihn 


— 203 — 


zu beſteigen, irrt aber in Mönchskleidern einſtweilen um⸗ 
her — um die Stimmung des Volks zu erkunden! Hier 
in Moskau, auf dem Markt, wird er zufällig und plötzlich 
von ſeiner Amme Orina erkannt. Um nicht von dem 
Tyrannen gefaßt zu werden, muß er eiligſt fliehen; das 
geſchieht auf Koſakenpferden und in's Koſakenland, wo 
er denn in den Steppen die Studien ſeines Heldenlebens 
macht, u. ſ. w. Man erwartet nun ein Stück zu bekommen, 
das in keinem Punkt das Schillerſche berührt; aber der 
zweite Act belehrt uns eines anderen, denn er iſt eine 
Umſchreibung des Schillerſchen erſten. Es wird uns der 
Reichstag zu Krakau dargeſtellt: im Auszuge nach Schiller. 
Alles iſt abgeſchwächt, in der Verkleinerung: Sapieha 
erhält den Namen Zamoiski, ſtatt des Erzbiſchofs von 
Gneſen ſpricht hier der König ſelbſt. Auch die Rath⸗ 
ſchläge des Königs Sigismund fehlen nicht, nicht der 
Schwur u. ſ. w. Weiterhin werden wir auch ſehr aus⸗ 
führlich Schillers Marina finden, nur iſt ſie nicht mehr 
die Heroine, nicht die ſo trefflich gezeichnete Polin. In 
den folgenden Acten geht das Stück planlos fort, Aben⸗ 
teuer häufen ſich. Boris unter andern iſt ausgegangen, 
um Dimitri in den Kirchen verfluchen zu laſſen, als er 
nach Hauſe geht, erfährt er unterwegs, daß man den 
Kreml in Brand geſteckt — ein nicht eben glückliches 
Heranziehen einer hiſtoriſchen Ueberlieferung. Er kann 
nur mit Mühe den Thronſaal erreichen, um dort zu ſterben. 
Demetrius lagert in Tula und bleibt dort beinahe während 
des ganzen Stücks. Von Axinia wird nur geſprochen, 
ſie kommt nicht als Perſon vor, Demetrius liebt ſie auch 
nicht, wohl aber liebt Axinia den Demetrius — alſo 
wieder das Gegentheil von Schiller — und ſchon darum 
macht Marina ihrem Geliebten die abſcheulichſten Vor⸗ 
würfe und läßt jene tödten. Die Enttäuſchung des 
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Demetrius geſchieht hier auch ſehr früh, durch Jefimoff, 
der hier neben Korela als Attaman aufgeführt wird. Die 
Scene iſt eben kein dramatiſches Meiſterſtück; die Sprache, 
im Gegenſatz zu Maltitzens hohlem Pathos, ſinkt hier 
und öfters vom Kothurn zum Soccus herab. Demetrius 
ruft: „Menſch, raſeſt du!“ und Jefimoff antwortet: 
Ich rede ganz vernünftig, 

Ihr ſeid ſo wenig ächter Zaarenſohn 

Wie ich. — 

Der Verfaſſer hat die Scene noch ſo angelegt, daß 
dies Geſpräch von Chruſchtſchoff belauſcht wird, welcher 
dann alles dem Volk erzählt: dadurch geht denn vollends 
für die Tragödie die Spannung verloren, Demetrius 
wird ſogleich zum Betrüger und ſchleppt ſich als ſolcher 
durch die übrigen Acte. 

Auch iſt er in noch ungleich höherem Grade der Mörder, 
als bei Kühne, der ihm den Gedanken durch eine Aeußerung 
des Jefimoff entgegenbringen, und ſo plötzlich in ihm auf⸗ 
ſteigen läßt. Der Bodenſtedtſche Demetrius dagegen 
fragt den Jefimoff: „Weiß Jemand außer dir von dem 
Geheimnniß?“ Jefimoff antwortet: „Niemand“; darauf 
Demetrius: „So ſoll es Niemand auch erfahren!“ Er 
zieht raſch den Dolch, erſticht Jefimoff, dieſer zieht den 
Degen, jener gleichfalls, indem er ihn in die Kuliſſen 
verfolgt. Man hört dort den Fall des Jefimoff, und 
gleich darauf Donner und Blitz. Der lauſchende Chruſcht⸗ 
ſchoff benutzt den Augenblick, um im Hintergrunde der 
Bühne zu verſchwinden. Demetrius kehrt zurück und 
hält zum Schluß des Actes einen theatraliſch wirkſamen 
Monolog, anknüpfend an den Donnerſchlag. Er beſchließt 
den Weg der Lüge vorwärts zu gehen, da er nicht mehr 
zurück kann, und ruft, nicht eben mit pſychologiſcher Wahr⸗ 
heit: „Vorwärts mit Gott!“ 
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Der Charakter der Marina zeigt einen großen Abfall 
gegen Schiller, ihm fehlt eben fo ſehr das nationale Ge— 
präge, als Adel und innere Wahrheit. Der Anlage nach 
iſt ſie die Umkehrung der Schiller'ſchen, ſie liebt den 
Demetrius erſt recht von Herzen, als ſie ihn für den 
falſchen erkennt, hat im Uebrigen aber ein volles Maaß der 
Wildheit. Marfa iſt, an's Ende des Stücks gebracht, nur 
noch ein Mittel der Entwickelung, während ſie bei Schiller 
ein mit künſtleriſcher Liebe behandelter Charakter war. 

Recht ſonderbar ruft Marfa zuletzt mit Wehmuth 
aus: „Mein Sohn!“ — Gegen den Schluß nennt Deme— 
trius Marina „Treues Weib;“ reicht ihr ſterbend die 
Hand, und ſie „drückt ſchluchzend einen Kuß auf ſeine 
Stirn.“ — Demetrius ſelbſt wird durch einen anonymen 
Schuß hingeſtreckt, und ſogleich fällt auch der Vorhang. 
Es iſt freilich ein Uebel, wenn Zuſchauer, welche nur 
auf den äußerlichſten Abſchluß warten, ungeduldig den 
Garderoben zueilen — allein danach ſoll man doch nicht 
die Tragödie zuſchneiden. 

Der eigentliche Inhalt iſt vernachläſſigt, der vielleicht 
verkannt. Das Stück tritt mit dem beſonderen Anſpruch 
einer hiſtoriſchen Tragödie auf, iſt aber gerade um ſo 
viel weniger Tragödie, als es hiſtoriſcher iſt wie Schiller. 
Gleichwohl zeigen ſich überall Brocken und ganze Bruch⸗ 
ſtücke von Schiller, die in ihrer Umgebung eine ſonderbare 
Rolle ſpielen, namentlich neben den in Proſa verfaßten 
Volksſcenen, welche das Stück dem Shakeſpeare annähern 
ſollen. Das Werk erträgt den Maaßſtab der Tragödie 
nicht, als ſolche iſt es unbedeutend und trotz vielen 
Aufwandes doch im Ganzen wirkungslos. Im Einzelnen 
findet ſich manches Zierliche und oft begegnen recht hübſche 
Bilder, die aber niemals einen Erſatz geben können für den 
Mangel an Compoſition und dramatiſchem Verſtändniß. — 
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Das vorangeſtellte Sonnet dagegen, das dem hohen Be— 
ſchützer aller vaterländiſchen Kunſt, insbeſondere der Poeſie, 
dem König Maximilian von Bayern das Werk zugeeignet, 
iſt in jeder Art vortrefflich und hochzuſchätzen wegen ſeiner 
Wahrheit und Beſcheidenheit, und der Form nach ein 
Meiſterſtück! 

In Summa: Das Stück läuft ſehr unglücklich neben 
Schiller her, will ihn verleugnen, und muß doch jeden 
Augenblick ihm huldigen. In vielen Punkten ſind Schil⸗ 
lers Intentionen gerade auf den Kopf geſtellt und zwar, 
wie es ſcheint nur eben in der Abſicht ſich von ihm zu 
unterſcheiden, natürlich nur zum Schaden des Stücks; 
in anderen Theilen wieder haben wir Schiller in ſchwächſter 
Kopie; von der hohen und tiefen Poeſie iſt in beiden 
Fällen wenig erhalten. 

Ein ſo beſchaffenes Stück mußte denn eben die Auf⸗ 
merkſamkeit wieder auf Schiller zurücklenken, deſſen große 
Vorzüge in's Licht ſtellen und den Gedanken der Fort⸗ 
führung Schillers in ſeinem Sinne und mit Beibehaltung 
des von ihm Geleiſteten auf das lebhafteſte anregen. 
Auch das ein Verdienſt. 

Man darf aber vermuthen, daß Jefimoffs Wort bei 
Bodenſtedt: „So ſoll es Niemand auch erfahren“ für 
ſeinen Nachfolger verhängnißvoll geworden ſei, der wohl 
auch ebendaher den Namen entlehnte. In Verbindung 
mit Schiller wurde das erſt böſe. 


IX. 


Demetrius von Herman Grimm, von Auguft 
v. Votsebue, von Sumarokow, von Aubrp, von 
Borrabadati. 


Ich erwähne hier noch einer Tragödie Demetrius von 
Herman Grimm, (Berlin 1853), welche Achtung verdient 
wegen ihres Strebens nach Einfachheit und Innerlichkeit, 
mit Verſchmähung aller äußerlichen und falſchen Mittel. 
Das Stück iſt vor einigen Jahren erſchienen und damals 
auch in Berlin, wiewohl ohne ſonderlichen Erfolg, geſpielt 
worden. Es gehört nicht unmittelbar in die Reihe un⸗ 
ſerer Betrachtungen, da es zwar auch eben dieſen falſchen 
Demetrius, jedoch eine ganz andere Fabel behandelt und 
das Schiller'ſche Werk auf keiner Seite berührt, ſondern 
dieſem gegenüber ganz ſelbſtändig daſteht. Dagegen 
iſt es mittelbar von Intereſſe für unſer Stück und dient 
zur Würdigung des von Schiller gewählten Stoffes. Es 
behandelt nämlich die Variante der Geſchichte vom falſchen 
Demetrius, nach der der wahre Sohn Iwans des zweiten 
nicht getödtet, ſondern gerettet wurde, indem die zeitig 
von dem Mordplan in Kenntniß geſetzte Mutter einen 
anderen Knaben an die Stelle des ihrigen ſetzte und 
dieſen dem Mörder preisgab. Hiernach war Demetrius 
berechtigt — der Hauptumſchlag für die Tragödie geht 
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ſomit verloren. Es läßt ſich keinen Augenblick zweifeln, 
daß Schillers Stoff, ganz abgeſehen von hiſtoriſcher Wahr⸗ 
heit und politiſchem Intereſſe, bloß aus poetiſchem Ge- 
ſichtspunkt, weit vorzuziehen iſt. Grimm hat nun aber 
noch eine beſondere Abweichung; er läßt den anderen 
Knaben auch leben und ſtellt nun zwei Demetrius, einen 
wahren und einen falſchen gegenüber — ganz intereſſant, 
aber nicht fo hochtragiſch und nicht zu vergleichen mit Schiller. 
Schon das ganze Motiv der Vertauſchung, oft gebraucht 
und benutzt, ſcheint mehr der Komödie zu eignen. Wenn 
ich nicht irre, giebt es auch ein ähnliches franzöſiſches 
Stück dieſer Art von Merimé, von dem Grimm vielleicht 
die Anregung empfing. 

Aber was ſagt man, wenn es auch ſogar ein deutſches 
Stück Demetrius von eben dieſer Auffaſſung giebt, ein 
Stück das älter iſt als Schiller und das einen der nam⸗ 
hafteſten deutſchen Bühnendichter zum Verfaſſer hat! 

Schon im Jahre 1782 iſt ein deutſches Trauerſpiel 
Demetrius mit Beifall geſpielt worden. Wo? und von 
wem? In Petersburg und von Kotzebue. Kotzebue 
war im Jahr 1781, damals zwanzig Jahr alt, aber 
bereits durch verſchiedene Schriften bekannt, nach Peters⸗ 
burg gegangen, er war Privatſecretär bei dem General⸗ 
gouverneur von Bawr. Dieſer erhielt die Direction des 
deutſchen Theaters in Petersburg, und Kotzebue, der 
bereits für das Theater gearbeitet hatte, kam ſo in ſein 
Element zurück, vielleicht eben veranlaßte er ſelbſt ſeinen 
Gönner zur Uebernahme eines ſolchen Amtes. Der 
Aufenthalt in der ruſſiſchens Hauptſtadt war offenbar 
Grund der Wahl des ruſſiſchen Stoffes. Das Stück 
iſt ſchwerlich gedruckt, doch kann man ſich einen Begriff 
davon machen nach einer Correſpondenz der Litteratur⸗ 
und Theater⸗Zeitung No. XLIV. Berlin den 2. Nov. 1782. 
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Aber ſchon vor dieſer hatte die Hamburger Zeitung eine 
Correſpondenz von „Petersburg den 10. Juli“ gebracht, 
welche ſo lautet: „Neulich ward auf dem Kaiſerlichen 
Theater Demetrius Iwanowitz, Zaar von Rußland, ein 
Trauerſpiel von Kotzebul (sic) vor einer ſehr zahlreichen 
Verſammlung unter einſtimmigem Beifall zum erſtenmal 
aufgeführt. Das Stück, obgleich nicht durchaus ein 
Meiſterſtück, iſt in verſchiedenen vortrefflich ausgearbeiteten 
Stellen, beſonders im vierten und fünften Act, und ver⸗ 
ſpricht den Liebhabern in der Perſon des Verfaſſers, der 
erſt zwei und zwanzig Jahr alt iſt, mit der Zeit einen 
großen Mann für's Theater.“ (!) 

Auf dem Zettel kündigte ſich das Stück ſo an: „De⸗ 
metrii Iwanowitſch Zaar von Moskau, ein ruſſiſches 
Original⸗Trauerſpiel in fünf Acten, von einem Liebhaber 
des Theaters.“ Es wurde übrigens nicht auf dem Hof⸗ 
theater, ſondern in dem Theater eines kaiſerlichen Gar⸗ 
tens aufgeführt, wo die deutſche und italieniſche Geſell⸗ 
ſchaft zu ſpielen pflegte. Aus der Correſpondenz der 
Theaterzeitung hebe ich beſonders folgendes hervor: 

„Da die Ruſſen ſchon ein Original⸗Trauerſpiel De⸗ 
metrii der Falſche von Sumarokow in ihrer Sprache 
haben, und durchaus keinen wahren Zaar Demetrius an⸗ 
nehmen wollen, welches der Verfaſſer, der noch nicht lange 
hier iſt, vermuthlich nicht wußte, ſo verurſachte dieſes 
ſchon durch die Ankündigung des Stückes in den hieſigen 
Zeitungen, in welchen ſtand, daß dies der wahre De— 
metrius wäre, im doraus eine widrige Bewegung, und 
war der Nation bei der Aufführung deſſelben äußerſt 
auffallend, und mußte bei der Wiederholung auf 
Befehl des Herrn Ober-Polizeimeiſters „Zaar von Mos⸗ 
kau“ auf dem Schauſpielzettel wegbleiben.“ — „Dieſes 
Fehlers in der Wahl und Wendung des Stoffes un⸗ 
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geachtet erfiegte das Stück doch Beifall, wegen des guten 
Dialogs, Behauptung der angenommenen Charaktere, 
einiger guten und abwechſelnden Scenen u. dgl.“ Dazu 
kam noch, ſagt der Correspondent, daß den Spielern der 
Hauptrollen, welche er aufzählt, „neue vortreffliche 
Kleider“ gemacht worden, den übrigen aber von der 
kaiſerlichen Hofgarderobe die beſten hergegeben wurden — 
u. ſ. w. — Er theilt nun auch ſelbſt Scenen, die ſeinen 
beſonderen Beifall haben, in extenso mit, aus dem dritten 
und vierten Vet. Das Stück iſt in Proſa, der Dialog 
meiſtens ſehr zerſchnitten, ſonſt alles — überaus jugend⸗ 
lich. Und doch ſchon zeigt ſich im Keim der ganze Kotzebue, 
d. h. ein Dichter von dramatiſchem Talent, von großer 
Gewandtheit in der Führung des Dialogs, und der ſich 
trefflich auf wohlfeile Theatereffekte und auf das Weiner⸗ 
liche verſteht; die Ausdrucksweiſe dagegen geht deſto öfter 
in's Lächerliche und Unglaubliche. Hier nur ein kleines 
Pröbchen. Miſtislawskoi, der Abgeſandte des Zaar Boris, 
verlangt Unterwerfung von Demetrius, und dieſer ant⸗ 
wortet auf deſſen pathetiſche Rede: „Guter Freund! ver- 
muthlich ſahſt Du den Boden einer Flaſche.“ Darauf 
bittet Basmanof, ein General des Demetrius, es mit 
dem Geſandten allein ausmachen zu dürfen; Demetrius 
entfernt ſich ſogleich und Bosmanof ſpricht dem kaiſer⸗ 
lichen Würdenträger jetzt ſo viel von der ſchönen Prin⸗ 
zeſſin Jwanowna vor, welche er, der Abgeſandte, dem 
Demetrius zuführen müſſe, daß dieſer auch auf der Stelle 
ſeinen Zaar und ſeine Botſchaft vergißt, und zum De— 
metrius überläuft. Und da ſagt ihm nun Bosmanof zum 
Schluß die beweglichen Worte: „Miſtislawskoi, denke 
Dir nur einen Augenblick die ſanfte Iwanowna, den 
braven Demetrius, den alten gutherzigen Bosmanof, wie 
ſie an Deinem Halſe hängen, und in Thränen des Dankes 
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Dich baden!“ — In der That, hier zeigt ſic Beruf für 
das bürgerliche Rührſtück! 

Anziehend wäre zu wiſſen, ob Schiller irgend welche 
Kunde von dieſem Stück oder von dem ruſſiſchen des 
Sumarokow gehabt; es wäre wohl möglich eben durch 
die Verbindungen des Weimariſchen Hofes, von dem 
wohl zu denken wäre, daß auch er ein Stück in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung gewünſcht. Außerdem intereſſirte 
man ſich in Weimar gewiß für Kotzebue, da er eben dort 
geboren iſt“). Freilich konnte in drei und zwanzig Jah⸗ 
ren viel in Vergeſſenheit kommen, aber die Erwähnung 
des Stücks in der Theaterzeitung durfte hier helfen. 
Das Specielle, das ſie mittheilt, mußte allerdings eher 
abſchrecken als aufmuntern, indeß hat auch Goethe ſeine 
beſten Stoffe aus der unſcheinbarſten Umgebung und ſo⸗ 
gar aus großem Wuſt hervorgezogen. Hätte nun Schiller 
von der Arbeit dieſes Vorgängers Kunde gehabt, ſo könnte 
er aus der ſanften Iwanowna feine Axinia, und im Ge⸗ 
genſatz zu derſelben ſeine wundervoll gezeichnete Marina 
gebildet haben. 

Aber es giebt auch noch zwei andere Demetrius, von 
denen Schiller leicht eine gewiſſe Kenntniß gehabt haben 
könnte, wenn auch nur aus dem Dictionaire des Theatres 
de Paris (1756). Ich finde daſelbſt erſtlich eine Tra⸗ 
gödie Demetrius verzeichnet, welche einen Steinſetzer— 
meiſter zum Verfaſſer hat, nichts deſtoweniger 1689 
auf dem Theatre frangais geſpielt — aber niemals ge⸗ 
druckt worden iſt. Der kurze Artikel lautet: Aubry 
(Jean Baptiste) des Carrieres, Maitre Paveur à Pa- 


*) Im Jahr 1802 war Kotzebue in Weimar und genoß am 
dortigen Hofe ſo große Ehre, daß Schiller ſich lieber in der 
Zurückgezogenheit hielt, Krankheit vorſchützend. 
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ris, il est mort le 20. Mai 1692. II est Auteur de 
deux Tragedies, qui ont paru sur le Theatre frangois, 
et qui n’ont jamais été imprimees. Demetrius, Tra- 
gedie, 1689; Agathocle Tragédie 1690. 

Eben daſelbſt iſt aber noch von zwei anderen Deme⸗ 
trius die Rede, einem italieniſchem Original und ſeiner 
franzöſiſchen Nachbildung. Es iſt das Wunderbarſte, 
das ſich denken läßt, und doch, nach dem gegebenen Aus⸗ 
zuge zu urtheilen, in ſeiner Art nicht ohne Verdienſt. 
Alles erklärt ſich dadurch, daß wir eine Tragikomödie und 
ein Carnevalsſtück haben: Der italieniſche Verfaſſer iſt 
Doctor Boccabadati, der franzöſiſche Bearbeiter aber 
ungenannt. Er wurde in Paris am 1. Auguſt 1717 ge⸗ 
ſpielt unter dem Titel: Arlequin Demetrius. Das 
Stück nimmt drei falſche Demetrius an und einer davon 
iſt Arlequin. Die Erfindung hat viel Sinnreiches. Um 
den echten Demetrius gegen die Verfolgungen des Uſur⸗ 
pators Boris einigermaßen ſicher zu ſtellen, erzog man 
zwei Sclavenfinder gleichen Alters mit ihm, und verſah 
dieſe mit dem gleichen der Haut eingeätzten Zeichen, wel⸗ 
ches das Zaarenkind kenntlich machte. Der abgeſandte 
Mörder tödtete, hierdurch getäuſcht, wirklich den falſchen, 
zwei blieben übrig, der echte Prinz und ein falſcher, Ar⸗ 
lequin. Auf die Kunde, daß der wahre Thronerbe noch 
lebe, wird Arlequin vorgeſchoben, durch ſeine Tölpelſtreiche 
(balourdises) entgeht er nicht nur den auf ihn geführten 
Schlägen, ſondern kommt auch in den Ruf eines politi⸗ 
ſchen Genies, während er ſelbſt in den Schlachten und 
bei jeder anderen Gelegenheit die feigſte und lächerlichſte 
Rolle ſpielt. Neben dieſer Poſſe ſchreitet nun aber doch 
andrerſeits die Tragödie fort, und neben Arlequin ſpielt 
der echte Demetrius, Boris gegenüber ſeine Rolle. Die 
Schlußentwickelung geſchieht durch den Einſturz eines 
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Amphitheaters, in welchem Thierkämpfe ſtattfinden; man 
glaubt Arlequin erſchlagen, und der echte Prinz, welcher 
der Gefahr, von den Beſtien gefreſſen zu werden, glücklich 
entrinnt, beſteigt den vacanten Thron! 

Es giebt nun auch einen ſpaniſchen Demetrius, 
von dem ich aber für jetzt keine nähere Nachricht zu ge⸗ 
ben im Stande bin — wir hätten alſo im Ganzen etwa 
dreizehn Stücke, zum Beweis, wie ſehr der Stoff von 
jeher die Bühnendichter angezogen, und wahrlich mit Recht, 
denn er iſt unvergleichlich. 

Zum Theil einſchlagend in unſern Gegenſtand iſt noch 
ein Trauerſpiel, Boris Godunoff von Puſchkin, deutſch 
überſetzt von Lippert. (1840) endlich ein gleichnamiges 
Stück von Ernſt Raupach, dem ein Demetrius und 
ſonſt vieles Ruſſiſche folgen ſollte, falls der Satiriker 
gut unterrichtet war, über „den neuen Drameneyklus“, der 
Jetzt mit Boris ſeinen Anfang und mit wem? ſein Ende findet! 

Der Demetrius des Metaſtaſio hat mit dem unſrigen 
nichts zu thun, es iſt Demetrius Soter, König von Syrien. 


X. 
Erläuterungen zur vorliegenden Oragödie. 


Nur noch einige Worte find zu jagen über die Art, 
wie mein eigenes Stück dem Schiller'ſchen ſich anfügt, 
wie ich Schiller in ſeinen Lücken ergänzt und wie ich den 
von ihm äußerlich abgeſchloſſenen Scenen die erforderliche 
Ueberarbeitung zu Theil werden laſſen. 

Ich habe von je her eine beſondere Hochachtung für 
die Fragmente des Demetrius gehabt, ich erkannte darin 
die reinſte Aeußerung, den höchſten Schwung des Dichters, 
eine Großartigkeit der Conception und des Stils, wie er 
ſie bisher im Tragiſchen noch nirgend erreicht. Zugleich 
fand ich in den Charakteren mehr Zeichnung, und das 
nationale Koſtüm, worauf Schiller ſtets ſehr löblich aus⸗ 
geht, hier in hohem Maaß gelungen, ohne irgend jener 
Großartigkeit Eintrag zu thun. Vor allen aber hatte ich 
auch eine beſondere Vorliebe für den Stoff: er iſt zugleich 
reich und einfach. Von allen untergeſchobenen Prinzen, 
deren es ja eine ganze Reihe giebt, behält Demetrius für 
den tragiſchen Dichter den Preis, weil er das Ziel wirf- 
lich erreicht, weil hier der Umſchlag von der Höhe ge⸗ 
ſchieht, dann aber beſonders: weil er ſelbſt an ſich glaubte. 
Der Vorwurf hat, was der Grieche fordert, Peripatieen, 
und er hat eine entſchiedene Dimenſion in's Innere, in 
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die Tiefe; er betrifft das Schickſal von Völkern und Herr- 
ſchern, und knüpft ſich doch ganz an das Individuum, 
concentrirt ſich auf wenige Hauptperſonen und Eine im 
Mittelpunkt. Das Verhältniß des Demetrius zur Mutter 
iſt beſonders bedeutend und ausgiebig. Wo fände ſich 
alles das ſo nahe, ſo natürlich beiſammen! Schiller 
wollte, um das Publikum nach allen Seiten hin anzu⸗ 
ziehn, auch Liebesverhältniſſe. Das Verhältniß zur Ma⸗ 
rina machte ſich ſehr natürlich und gab einen ſehr wir⸗ 
kungsvollen Charakter, der zugleich voll nationaler Cha⸗ 
rakteriſtik iſt. Auch die Art, wie er Axinia als Gegen- 
gewicht heranzog, iſt gut gedacht; wiewohl hier die Aus- 
führung die äußerſte Feinheit des Umriſſes erforderte. 
Es fragt ſich, ob Schiller hier, wo gewiſſermaßen eine 
Aufgabe für Goethe zu liegen ſcheint, eben ſo glücklich 
würde geweſen ſein. 

Dazu kommt, daß ich vor Jahren ſchon einmal ein 
Stück des Schiller'ſchen Fragments auf der Bühne ge⸗ 
ſehen und zwar in der vortrefflichſten Darſtellung. Es 
war dies bei Gelegenheit eines frühern Schillerfeſtes, wo 
die Intendanz des Königlichen Theaters zu Berlin an 
Einem Abend eine Auswahl des Hervorragendſten aus 
Schillers Bühnenſtücken gab, darunter Wallenſteins Lager 
und — die Scene der Marfa aus dem zweiten Act des 
unvollendeten Demetrius, welche neben jenem offenbar 
der Glanzpunkt des Abends war; Eindrücke, welche ſich 
viele Jahre lang lebhaft erhielten. So vorbereitet, da⸗ 
gegen zur Zeit ebenſo unbekannt mit Bodenſtedts Deme⸗ 
trius als mit der Maltitziſchen Fortſetzung, ſah ich das 
Stück in der Kühneſchen Bearbeitung und Weiterführung. 
Freunde bewegten mich ganz plötzlich ihnen in's Theater 
zu folgen, und ich that es mehr im Intereſſe, Schiller 
wieder zu ſehen, als in dem für die Fortſetzung. Es 


— 216 — 


wurde zum Theil rühmlich gefpielt, vor allen zeigte ſich 
Frau Crelinger als Marfa auf der Höhe ihrer Meiſter⸗ 
ſchaft; der zweite Act machte den größten und tiefſten 
Eindruck und man konnte die erfreuliche Anſchauung ge- 
winnen, daß ſelbſt auf ein durch leichte Effekte verwöhntes 
Publikum das Klaſſiſche noch immer ſeine Wirkung nicht 
verloren hat. Mit dem Beginn der Fortſetzung ſah man 
ſich freilich ſogleich in eine ganz andere Sphäre verſetzt, 
namentlich durch den Charakter des Jeſſimoff, der für 
ein ganz anderes Publikum anziehend iſt, als ſich zu einem 
Schiller'ſchen Werk verſammelt. Andrerſeits aber hält 
der dritte Act durch Fülle des Thatſächlichen das Inte⸗ 
reſſe aufrecht, wobei aber die Stärke der vorgefundenen 
Fäden mit in Anſchlag zu bringen iſt. Dem vierten 
Act dagegen kam Schillers Vorzeichnung und das Spiel 
weſentlich zu Hülfe, während im fünften allerdings die 
Mangelhaftigkeit der Schürzung und Löſung zu Tage 
trat und hier die Decoration das Beſte thun mußte. 
Ich war nicht in kritiſcher Stimmung in's Theater ge- 
gangen, und war weit entfernt von Kühne zu verlangen, 
daß er Schiller ſein ſolle; ich war darum leidlich zufrie⸗ 
den, ſogar mehr als meine Begleiter, die übrigens auch 
keine Kritiker ſind, wenigſtens nicht von Beruf. Auf dem 
Rückwege mußte ich mir freilich ſchon ſagen, daß die 
Enttäuſchung des Demetrius zu früh komme und ſogleich 
zu vollſtändig ſei, daß das Stück ſich im dritten Act 
völlig überſtürze und daß ſchon darum das Intereſſe ver⸗ 
loren gehen müſſe, überhaupt aber, daß ein allzu fühlbarer 
Abſtand des Charakters zwiſchen den Schiller'ſchen und 
Kühneſchen Acten ſei. 

Das Erſte war, daß ich ſogleich meinen Schiller auf- 
ſchlug und jetzt mit mehr Intereſſe als jemals ſeine An- 
deutungen für die Fortſetzung nachſah. Ihre zu große 
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Ausdehnung und das Recht des Fortſetzers auf Verein- 
fachung konnte mir nicht entgehen, aber ich erkannte doch 
auch, daß Schiller im Weſentlichen ganz wo anders hin⸗ 
aus gewollt und daß die Höhe ſeiner Intentionen nicht 
erreicht, wahrſcheinlich nicht verſtanden ſei. Mein Geiſt 
war erregt, eine ſchlafloſe Nacht folgte — in dieſer machte 
ich mein Stück. Ich ſchrieb am folgenden Tage meinen 
dritten Act auf, und an den beiden nächſten den vierten 
und fünften. Den vierten Tag wandte ich nun rückwärts 
der Ausfüllung der Lücken im Schiller zu und ging dann 
langſamer und ruhiger an die unerläßliche Bearbeitung 
auch des erſten Schiller'ſchen Actes. Das Ganze war in 
weniger als einer Woche fertig und ward ſogleich von 
anderer Hand in's Reine geſtellt. 

Jetzt erſt, nachdem alles fertig und abgeſchloſſen dal ag, 
lernte ich Maltitzens, noch ſpäter Bodenſtedts Arbeit ken— 
nen, und bekam nunmehr auch erſt einen Einblick in ihr 
Verhältniß zu Kühne. Für mich iſt nur der letztere an⸗ 
regend geweſen, ihm, ſo wie auch der Darſtellung ver⸗ 
danke ich alles, was mich ſo lebhaft trieb. Ich erkenne 
ſehr wohl an, in wie großem Vortheil ich mich befand, 
mein Vorgänger hatte für mich gefehlt, die Darſteller 
aber gaben von vorn herein meiner Phantaſie ein ſicheres 
Bild, ſowohl für das was zu erſtreben, als für das, was 
zu vermeiden ſei. 

Nach meiner Berechtigung Schiller fortzuſetzen, fragte 
ich nicht, als ich das Werk unternahm, die Bearbeitung 
der von ihm ausgeführten Scenen erwies ſich aber auch 
mir als eine Nothwendigkeit, während ich anfangs nicht 
darauf gerechnet hatte. Mir ſteht übrigens die dramatiſche 
Kunſt nicht ſo fern, als es vielleicht ſcheinen könnte. Ab⸗ 
geſehen davon, daß ich in meiner Jugend auch meinen 
Tribut an Trauerſpielen gebracht — welcher Dichter finge 
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nicht damit an! — habe ich, wie man weiß, die ernſteſten 
Studien über das griechiſche Drama gemacht und gerade 
von Seiten der Compoſition. Die Schule, die ich hier 
durchlaufen, hat mich gefördert für mein ganzes Leben 
und in allen meinen Productionen; wenn dieſelben mehr 
als ein vager Dilettantismus ſind, ſo danke ich es zu— 
nächſt dem Studium des Sophokles; er hat mich ein— 
geführt in die Geheimniſſe der Kunſt. Daß ich davon 
Anwendung machen und Nutzen ziehen ſollte für das 
Drama ſelbſt, hätte ich nie gedacht und in der That 
mußte eine beſondere Anregung mich darauf hinführen, 
ja hindrängen.“) Nun hat aber auch Schiller eine ähn⸗ 
liche Schule gemacht, die griechiſchen Tragiker waren auch 
ſein Ideal, und namentlich hier im Demetrius, wie das 
der zweite Act zeigt, durfte er hoffen, demſelben näher zu 
kommen; eben dahin weiſen auch die Stichomythien, die 
man im Tell nicht findet. So faßte ich denn von vorn 
herein eine ganz andere Seite des Schiller'ſchen Stückes 
auf, und mußte ſchon deshalb mich von den früheren 
Fortſetzern weſentlich unterſcheiden. Ich ſuchte die größte 
Einfachheit, welche mir ohnedies nicht bloß die Würde, 
ſondern auch die Innerlichkeit des Gegenſtandes zu er— 
fordern ſchien. In der Behandlung des Dialog's und 
des Verſes ſuchte ich die ſchon von Schiller angeſtrebte 
Geſchloſſenheit und Symmetrie feſtzuhalten und weiter zu 
führen, wie dies der Dichter ſehr wahrſcheinlich auch im 
ferneren Verlauf würde gethan haben. Vor allem durfte 


*) Dem öftern Andringen meiner Freunde, mich auch ein⸗ 
mal in der Tragödie zu verſuchen und ein lohnendes Bühnen⸗ 
ſtück zu ſchreiben, hatte ich ſtets widerſtanden mit dem Grunde, 
daß bei dem gegenwärtigen Stand der Bühne und des Publi⸗ 
kums kein Glück machen könne, was ich erſtreben müſſe. 
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der pathetiſche Gang, der große Stil, den namentlich 
der zweite Act annimmt, nicht wieder verlaſſen werden, 
er verlangte nur noch eine Steigerung. Man vergegen- 
wärtige ſich übrigens wohl, wie ſchwer die Fortſetzung 
war, da Schiller im erſten Acte ſchon ſo brennende Farben 
gebraucht, und, man möchte ſagen, mit einem gewiſſen 
Vorgefühl des nahen Todes, ſich ausgeſchüttet hatte. 
Sehr wünſchenswerth würde hier im Intereſſe des Ganzen 
eine gewiſſe Milderung geweſen ſein, allein die Pietät 
gebot hier ſo viel als möglich beizubehalten, nur das 
Unerläßliche zu ändern. So blieb nur übrig, das Pathos 
noch höher zu treiben — aber das dem Stücke inwohnende 
Ethos durfte darüber nicht verloren gehn! 

Bei der Fortſetzung waren Schillers Fragmente für 
mich in erſter Reihe maaßgebend, es galt die hier an- 
gelegten Fäden zu verfolgen; die Aufzeichnungen dagegen 
ſtanden mir in zweiter Weihe und konnten nur bedingte 
Geltung haben. 

Meine erſte Sorge war, Demetrius zum Mittelpunkt 
des Dramas, zum tragiſchen Helden zu machen, ihm die 
volle Theilnahme zu zuwenden und bis an's Ende des 
Stücks zu erhalten. Da ſich in dieſem weſentlichen Punkt 
bei Schiller eine gewiſſe Lücke findet, ſo war hier der 
Erfindung Raum gelaſſen. Demetrius mußte als Held 
hervortreten ſchon im zweiten und dann im folgenden 
Act. Es ſchien allerdings gut, das Anpochen des Schickſals 
gleich auf die Erreichung des Ziels folgen zu laſſen, d. h. 
Andrei in den dritten Act zu bringen; er mußte freilich 
eine untergeordnete Rolle bleiben und eine ganz andere 
Zeichnung erhalten, als bei meinem Vorgänger. Deme⸗ 
trius durfte ihn nicht ermorden in der Abſicht, daß die 
Enthüllung nicht weiter ruchbar werde, ja er ſelbſt durfte, 
wenn nicht das ganze Stück aus den Angeln kommen 
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ſollte, noch ſelbſt nicht daran glauben. Gewiß hat Schiller 
es nicht gewollt, wie Kühne die Sache wendet, denn da— 
mit iſt alles verloren; allein er hat ſich auch nicht deutlich 
gemacht, welche Schwierigkeit hier liege, und welches der 
ſchmale Pfad ſei, den der Dichter zwiſchen zwei Abgründen 
zu gehen hat. Ich hoffe ihn gefunden zu haben. Damit 
war das Stück gerettet und möglich; die Zuſammenkunft 
mit Marfa im vierten Act gewann jetzt erſt Inhalt und 
Wirkung. 

Daß Kühne den Boris auf der Bühne ſterben läßt, 
halte ich für eine wohlgerechtfertigte Abweichung von 
Schiller und von dieſer Verbeſſerung konnte ich nicht 
mehr zurück; wahrſcheinlich wäre Schiller im Feuer der 
Ausführung ſelbſt darauf gekommen. Allein hier blieb 
Kühne auf halbem Wege ſtehen, er ließ ſich entgehn, was 
ſo nahe lag, die Leiche von Demetrius anreden zu laſſen 
und zwar in der Meinung, er lebe. Auch die Kaiſer⸗ 
glocke nahm ich auf, brachte ſie aber an die Stelle, wo 
ſie ihre wahre Wirkung macht. Die Zeichnung des Boris 
ſuchte ich dadurch zu veredeln, daß er ſich offen zum 
Mord bekennt, was zugleich eine Steigerung des Mo- 
mentes und der Leidenſchaft giebt, den Gang des Stückes 
beſchleunigt und vereinfacht. Romanow gehört nicht in 
dieſen Act. 

Er muß für den Schluß aufgeſpart werden, die Auf⸗ 
merkſamkeit muß auf ihn hingelenkt ſein, aber er ſelbſt 
darf nicht auftreten, am wenigſten bei Boris und ein- 
gehend auf die Vermählung mit Axinia. Boris muß 
dieſe wollen, er ſie ablehnen. Von hier aus giebt es 
treffliche Fäden zur inneren Vereinigung des Stücks, zur 
Ueberleitung und Spannung des Intereſſes. Axinia wird 
dadurch nothwendiges Glied, Object einer Intrigue, von 
der ſie ſelbſt nicht weiß. Demetrius, Marina, vor allen 
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Romanow, werden weſentlich durch dies Verhältniß be— 
rührt und erhalten Gelegenheit ihr inneres Weſen zu 
entwickeln. 

Der vierte Act brachte große Schwierigkeiten, deren 
Schiller ſelbſt ſich noch nicht bewußt geworden war. 
Auch damit, daß Demetrius immer einen großen Theil 
von Glauben an ſeine kaiſerliche Abkunft zur Unterredung 
mit der Mutter mitbrachte, kam dieſe Scene noch nicht 
in's Gleiche — Schiller würde bei der Ausführung wohl 
ſelbſt geſehen haben, daß ſie nicht in der Art beſtehen 
kann, wie er fie ſkizzirte. Der Uebergang von Gefühlen 
der Pietät zu denen der Politik und dann doch wieder 
die Rückkehr zu jenen iſt in einer Scene viel zu ſchnell, 
um wahr ſein und eine tiefe Wirkung machen zu können — 
hier muß etwas dazwiſchen liegen; die Entwicklung der 
Empfindung, wenn nicht alles roh, grauſam, oder ander— 
ſeits kalt und äußerlich ſein ſoll, braucht Raum. Ich 
habe die Begegnung mit Axinia mitten hinein gelegt; 
Schiller ſelbſt will, daß Demetrius ſie bei Marfa kennen 
lerne. Ich lege Gewicht auf dieſe Erfindung und glaube 
daß ſie abermals das Stück durch eine gefährliche Kriſis 
hindurch bringt. Auch war es unerläßlich, hier von Schil— 
ler, oder wenigſtens von deſſen vorläufigen Aufzeich— 
nungen, abzugehen. Axinias Abſchen mußte fortbleiben, 
wenn irgend die ſeelenvolle Tiefe der Situation zur 
Geltung kommen und ſich von hier aus Rührung über 
das Ganze verbreiten ſollte. Ebenſowenig konnte von 
offener Liebeserklärung die Rede ſein; aber ein unwill⸗ 
kürliches Entgegenſchlagen des kranken Herzens ſchien ein 
überaus glücklicher und nothwendiger Ton in der Harmonie 
des Ganzen. Schiller hat hier zum Theil richtig gefühlt — 
er hätte, wenn er an dieſe Stelle bei der Ansführuug ge— 
kommen wäre, ſicherlich kein gemeines Liebes verhältniß 


und keine grobe Untreue gegeben; er hätte ſich wahr⸗ 
ſcheinlich über ſich ſelbſt erhoben! 

Die Sache, welche bald Herzensangelegenheit des 
Demetrius wird, von Seiten der Politik durch den Erz⸗ 
biſchof entgegenbringen zu laſſen, lag im Vortheil der 
Compoſition. Ich mache überhaupt aufmerkſam auf die 
Rolle des Erzbiſchof's: er iſt mir eine wichtige Perſon 
in der Oekonomie des Ganzen. Er macht den Ueber⸗ 
gang von Boris zu Demetrius; obgleich jener ihn von ſich 
geſtoßen, hält er doch an deſſen Intereſſe feſt. Durch 
ſeine Sendung an Marfa, welche damals nicht abſchwören 
wollte, iſt er die geeignetſte Perſon, um in Demetrius 
am längſten den Glauben ſeiner hohen Abkunft zu er⸗ 
halten, ſelbſt da noch, wo Demetrius in dieſem Glauben 
ſchon ganz wankend geworden, ſtützt er denſelben noch 
und erhält dem Zuſchauer gegenüber noch die Möglichkeit 
aufrecht bis zur letzten Entſcheidung. Eine ſolche Perſon 
iſt dem Stück unentbehrlich, und wenn dieſer ruhige Cha⸗ 
rakter dadurch eine gewiſſe Breite erhält, ſo kann auch 
das in der ſo ſtark bewegten Situation nur förderlich 
ſein; die Gemeſſenheit des Ganzen wird dadurch erhalten. 
Die Theilnahme des Zuſchauers an Demetrius gewinnt 
überdies nur einen Repräſentanten. — 

Der fünfte Act ergab ſich leicht. Daß Axinia von 
Marina vergiftet wird, iſt von Schiller gegeben und liegt 
in der Conſequenz des Stückes. Kühne läßt ſie leben 
aus Mißverſtändniß und macht die Sache noch ſchlimmer 
durch die Vermälung mit Romanow wodurch auch über- 
dies noch der tragiſche Charakter des Stückes beeinträchtigt 
wird. Marina muß am Schluß wiederkommen, das liegt 
auf der Hand; daraus, daß Schiller ihrer hier in den 
Aufzeichnungen nicht gedenkt, iſt nichts zu folgen, als 
eben der Abſtand dieſer Aufzeichnungen von feinen vor— 
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geſchrittenen Intentionen bei der Ausführung. Da er 
ſelbſt ſo viel Gewicht auf dieſen ſo reich ausgeſtatteten 
Charakter legt, ſo mußte er ihn ſelbſtverſtändlich bei der 
Löſung wiederbringen. Wie und in welcher Weiſe, das 
lag einerſeits in der Conſequenz des Stückes, ander- 
ſeits des Charakters. Ich habe mich hier zwar frei, ohne 
ſpecielle Anleitung Schillers bewegt, allein auf einem 
Wege, dem er ſelbſt hätte folgen müſſen, wenn er ſich 
recht in die innere Nothwendigkeit der Entwicklung der 
angelegten Fäden vertiefte. Marina muß eintreffen, aber 
zu ſpät, ſie muß ſich fangen in eignen Schlingen; ihr 
bleibt nichts übrig als der Tod, nur ſo kann dieſer kühne 
Charakter enden. Daß das Stück nicht ſchließen darf, 
wie bei Bodenſtedt, iſt offenbar; aber auch Kühnes Schluß 
iſt vom Uebel, nicht bloß wegen der ſchon erwähnten Ver⸗ 
mälung Romanows mit Axinia, ſondern auch weil Ma⸗ 
rina, falls ich nicht irre, überlebt. Auch darf Demetrius 
nicht durch bloßen Mord fallen, nicht durch einen ano⸗ 
nymen Schuß aus der Menge. 

Wenn ich für dieſen Schuß einen beſtimmten Thäter 
brauchte, ſo konnte ſich mir ein ſolcher leicht mit Namen 
finden, ſogar in einer hiſtoriſchen Perſon, denn Zuski, 
oder wie ihn Schiller nennt, Schinskoj, ſoll ja eben nach der 
einen Angabe ſelbſt das Piſtol auf das Haupt des Demetrius 
abgefeuert haben. Dieſe Wendung wäre in der Nähe der 
Schiller'ſchen Intention, ſowie der Geſchichte geblieben 
und hätte ſicher dageſtanden gegen jede Anfechtung; dennoch 
ſchien es rathſam, dieſen Namen zu vermeiden und lieber 
eine andere weniger hiſtoriſch betheiligte Perſon heran⸗ 
zuziehen. Die Tragödie nämlich folgt hier ihrem eigenen 
Geſetz, jede Anknüpfung oder Erinnerung an Geſchicht⸗ 
liches konnte dem Abſchluß nur ſchädlich werden, beſonders 
aber die Erwähnung des Schinskoj an dieſer Stelle, weil 
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er nämlich nicht im Intereſſe der Romanows, ſondern 
in ſeinem eignen handelt und durch eine Verſchwörung 
auf den Thron gelangt, denſelben mehrere Jahre lang 
behauptet. Sein bloßer Name alſo wäre hier am Schluß 
des Stücks in der Nähe von Marfa und Romanow vom 
Uebel, da er auf die Abweichung der Poeſie von der 
Geſchichte aufmerkſam macht und die erlaubte poetiſche 
Täuſchung wieder aufhebt. Ich wählte deshalb Czerni⸗ 
koff und bereitete denſelben durch eine Aeußerung im 
dritten Act ſchon auf dieſe Rolle vor. — Sollte jemand 
in ſeinem hiſtoriſchen Gewiſſen ſich aber allzuſehr beun⸗ 
ruhigt ſehen, jo mag er immerhin an beiden Orten Schins⸗ 
koj ſtatt Czernikoff ſetzen; ich handelte nach meinem 
poetiſchen Gewiſſen. 

Meine Vorgänger lehrten meiſtens, was zu vermeiden 
ſei; doch habe ich ihre Fehler erſt hinterdrein erkannt. 
Ich bin unbeirrt dem gefolgt, was die Situation ergab. 
Dieſe Empfindung hat mich überhaupt geleitet; nicht 
durch Abweichung habe ich Originalität erſtrebt, dieſe 
ergab ſich von ſelbſt durch das Feſthalten an der innerſten 
Conſequenz, durch Geſtaltgebung da, wo Schiller ſich 
noch unklar geblieben war, endlich durch die nothwendige 
Abweichung, wo er ſelbſt von der Hauptſache ſich entfernt 
hatte. Die Fernhaltung vieles Störenden und Un⸗ 
gehörigen, was noch in den Aufzeichnungen begegnet, 
machte ſich gleichfalls von ſelbſt, ſobald der Schwerpunkt 
und Kern der Tragödie gefunden war. Die Folgerichtig⸗ 
keit der inneren Entwickelung trieb fort, es war weder 
Raum noch Gelegenheit, jene ſeitwärts liegenden Scenen 
anzubringen. 

Hinſichtlich des Stils habe ich mir nicht zur Auf- 
gabe gemacht, mich der Schiller'ſchen Art allzuſehr an⸗ 
zunähern; das würde mir ſelbſt widerſtrebt haben, und 
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am Ende auch wohl unferer Zeit. Im Gegentheil, ich 
habe bei den nöthigen Aenderungen im Schiller'ſchen 
Text ſelbſt wohl manches von meiner Art zur Geltung 
gebracht und vielmehr auf dieſem Wege eine gewiſſe Aus- 
gleichung erreicht. Es machte ſich aber auch dies ſehr 
natürlich und unvermeidlich. Schiller mußte verkürzt, 
concentrirt werden. Wo es, ohne dem Wurf des Ganzen 
zu ſchaden, geſchehen konnte, habe ich die Worte auf ein 
geringeres Maaß gebracht, dem Spiel des Darſtellers 
mehr überlaſſen, dem Verſtändniß des Zuſchauers mehr 
zugetraut. Dies liegt zum Theil in den allgemeinen 
Forderungen der um ein halbes Jahrhundert vorge— 
ſchrittenen Zeit, dann aber darf man auch mit Beſtimmt⸗ 
heit annehmen, daß Schiller, bei Handhabung der Feile, 
dieſelbe auch nur in dieſer Richtung anwenden konnte. 
Ich hoffe, daß der gefeierte Dichter hier nichts verloren, 
und wer genau zuſehen will und gerecht iſt, könnte viel⸗ 
leicht ſogar finden, daß er hie und da im Einzelnen, 
und gewiß im Ganzen gewonnen hat. 

Die Ausfüllung der Lücken hat ſehr wenig Mühe 
gemacht, Dank der Klarheit und Conſequenz, mit der 
Schiller den Dialog geführt. Hier aber habe ich überall 
die Gelegenheit wahrgenommen, möglichſt kurz zu ſein, 
wahrſcheinlich kürzer, als es Schiller hätte ſein können, 
einigemal auch, um der Situation an Lebendigkeit des 
Fortſchrittes und Energie der Charaktere noch ein wenig 
nachzuhelfen. Man ſehe die Abſchlüſſe der Scenen, die 
Antwort des Hettman Korela auf Demetrius Verſpre⸗ 
chungen, und anderes. 2 

Wo es möglich war, auch im Unfertigen Schillers 
einzeln hervortretende Worte anzubringen, habe ich es 
mit Fleiß und Vorliebe gethan; ſo beſonders im vierten 
Act in der Unterredung zwiſchen Marfa und Demetrius. 
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Sogar für Worte, welche Schiller in der Fieberphantaſie, 
offenbar mit feinem Demetrius im Geiſt beſchäftigt, zu- 
ſammenhangslos ausſtieß, iſt es gelungen eine wirkſame 
Stelle in der Compoſition des Ganzen auszufinden. 
Viel dagegen fehlt noch an der Abſchließung der 
erſten beiden Acte; während bei oberflächlichem An⸗ 
blick auch hier nur leichte Nachhülfe erforderlich ſcheint, 
dürfte das Auge des Kenners es ganz anders finden und 
zwar um ſo mehr, je tiefer es eindringt. Schiller iſt am 
Schluß des erſten Actes um das Scenifhe und um die 
eigentliche Abrundung und den gehörigen Schluß des 
Actes noch ganz unbekümmert geweſen; das war ihm 
Sache der Ueberarbeitung — welche er eben einer ande⸗ 
ren Hand hat überlaſſen müſſen. Die Scene der Marina 
mit ihrem Vater, ſo unentbehrlich ſie dem Ganzen iſt, 
hat doch hier etwas Nachträgliches, Schleppendes, Lah— 
mes. Der wahre Aetſchluß iſt offenbar ſchon bei dem 
Vivat Marina, Russiae Regina. Auch ift ein Scenen⸗ 
wechſel unerläßlich, mit dieſem kommt man aber ſogleich 
wiederum in's Gedränge, denn es müſſen dieſelben Per⸗ 
ſonen auftreten, die man ſoeben an einem anderen Orte 
geſehen hat. Dazu kommt, daß in jener unbequemen 
Scene Marina ihrem Vater Dinge ſagt, die fie am aller- 
wenigſten ihrem Vater ſagen kann, kaum einer vertrauten 
Freundin, Dinge, die man nur ſich ſelbſt ſagt. Ich glaube, 
es iſt gelungen, auch hier das Stück durchzubringen, 
d. h. Schillers wahre Intention feſtzuhalten und ſie in Ein⸗ 


klang zu ſetzen mit den Forderungen eines Bühnenſtückes. 
5 


Ich goß jenen Dialog um in einen Monolog der 
Marina, und ſtellte ihn der Schlußſcene voran. Die 
Wirkung wurde geſteigert, die innere Wahrheit gewonnen. 
Außerdem nun braucht auch der Act ſowohl wie die Rolle 
der Marina einen Monolog. 

Schweren Stand insbeſondere brachte die Abſchließung 
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der beiden unvollendeten Scenen des zweiten Actes. — 
Wollte man ſie nicht noch weit ausführen, wozu 
wenig Veranlaſſung war, ſo zeigten ſie ſich auch ſchon 
zu kurz für beſonderen Scenenwechſel. Es lag alſo die 
Nothwendigkeit vor, ſie in Eine zu verbinden und dies 
war wieder um ſo ſchwerer, als noch die Forderung eines 
Aetſchluſſes und der Verbindung mit dem dritten Act dazu 
kam. Da nun endlich Schiller ſelbſt noch keine ſichere 
Feſtſtellung der Reihenfolge hier gehabt zu haben ſcheint, 
fo war ein weiterer Spielraum gegeben. Ich habe vor⸗ 
übergehend den Gedanken gehabt, es müſſe die Scene an 
der Grenze anheben, dann die Bauernſcene folgen, end- 
lich die Scene im Kloſter am See. So bekommt man 


uẽach Zeit und Ort einen einfachen und natürlichen Fort⸗ 


ſchritt; das Stück geht in ſicherem Schritt auf Moskau 
und den Zaaren hin, deſſen Boten wir ſehen, bevor er 
ſelbſt ſich uns zeigt. Das wäre in mancher Rückſicht 
äußerſt wünſchenswerth, und vielleicht hat es Schiller 
ſelbſt im Sinn gelegen, namentlich als er mit dem letzten 
Zuge ſeiner Hand den ſchwungvollen Monolog der Marfa 
hinwarf, der einen guten Actſchluß gegeben hätte. Allein 
anderes iſt entgegen. Schon das ruhige Stehen der 
Marfa beim Aufgehen des Vorhangs würde man ſehr 
ungern verlieren, dann aber eignet ſich die Scene beſon⸗ 
ders für den Anfang des Aktes wegen ihrer Ruhe, vor 
allen aber: man verlangt etwas Neues, andere Perſonen, 
als im erſten Act. Da blieb denn keine Wahl; der Be⸗ 
ginn des Aktes mußte bleiben, dagegen aber die Bauern⸗ 
ſcene mit der Grenzſcene verbunden werden, und zwar 
vor dieſelbe treten. Es wäre freilich beſſer, wenn die 
letztere tiefer hinein im ruſſiſchen Lande ſpielte; allein das 
muß dem Ganzen und der Einfachheit geopfert werden. 
Dagegen iſt ganz angemeſſen, daß das Manifeſt dem 
Demetrius voraus geht, und man ſchon die Stimmung 
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erfährt, ehe er ſelbſt erſcheint. Solche Volksſcenen geben, 
richtig gehandhabt, in der neuern Tragödie einen Erſatz 
für den Chor, wenn ſie ſich auch nicht für den Aetſchluß 
eignen. Dieſer letztere wurde am beſten und natürlichſten 
durch den Aufruf des Demetrius: Nach Moskau! er⸗ 
reicht. Die Scene aber bedurfte einer Erweiterung, wo⸗ 
durch ſie erſt ihre Berechtigung gewinnen konnte. Wie 
offenbar auch Schiller gewollt, mußte Demetrius ſchon 
im zweiten Akt hervortreten, in heroiſcher Geſtalt und in 
feſteſtem Glauben an ſeine Abkunft — denn hieran hängt 
der Erfolg des dritten Aktes und des Ganzen. Das 
Verhältniß des Demetrius zu Rurik mußte an dieſer 
Stelle klar heraustreten und die ſentimentale Ergießung, 
die hier ganz an ihrem Orte iſt, mußte ein Gegenwicht 
erhalten. Solche Dinge laſſen ſich nur abmeſſen von dem 
Ganzen aus, und Schiller ſelbſt fühlte und bezeichnete dies. 

So übergebe ich denn das nunmehr abgeſchloſſene, ſo 
viel als möglich in ſeinem Sinne durchgeführte 
Stück des nationalſten Dichters dem deutſchen Volk. Bei⸗ 
nahe willenlos habe ich dieſe Arbeit vollbracht, geleitet 
und getragen von dem Gefühl der Pietät für den großen 
Dichter, der in voller Kraft von ſeiner großartigſten 
Schöpfung fortgeriſſen wurde. Was er am andern Tage 
fortſetzen wollte, muß nun nach einem halben Jahrhun⸗ 
dert eine zweite Hand aufnehmen, Möge mein Werk 
dienen, die Größe des Verluſtes anſchaulich zu machen! 
Oder will man Denen beiſtimmen, welche dafür halten, 
es habe zur Abſchließung der Tragödie in ihrem wahren 
Weſen, zur Löſung dieſer beſonders ſchwierigen Aufgabe 
noch erſt eines entſprechenden Fortſchrittes in der drama⸗ 
tiſchen Kunſt bedurft? — 
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